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Lünftes Zuch.

Vor und nach der medizinischen
Staatsprüfung .



Kaum war als Arzt ich approbiert.
Mit bester Note ausstaffiert.
So schüttelt mich das Fieber ernst:
„Nun sorge, Kerl, daß du was lernst!"



Die Vorbereitung zur Prüfung .

Trüb gestimmt hielt ich an Ostern 1845 mein Abgangszeugnis
von der Universität in der Hand , die schönen Tage in Heidelberg waren
zu Ende, ich war Philister und mußte nach Wiesloch ziehen. Mein
Vater wollte nicht länger einsam seine alten Tage an den Ufern der
Leimbach vertrauern und ließ die Familie zu ihm zurückkehren.

Mein erster Gang in dem Städtchen galt meinem Freunde Bron¬
ner , auch er war als Prüfungskandidat zu den Wieslocher Penaten
heimgekehrt. Wir besprachen unsere Lage ernstlich und gestanden uns
aufrichtig, daß wir viele kostbare Zeit mit Kommersieren und Reformieren
vergeudet hatten , unser Wissen war eitel Stückwerk und voller Löcher
zum Durchfallen. Leider half uns die Reue zu nichts ; statt Buße zu
thun in Sack und Asche, war es klüger, uns ruhig unter den Büchern
einzuspinnen und das Versäumte nachzuholen. Wir nahmen den
Kalender und berechneten genau, wie viele Tage oder Wochen wir für
jedes einzelne Prüfungsfach und für alle zusammen zum Einstudieren
nötig hätten ; es ergab sich das unerwartete Facit eines ganzen Jahres ,
falls wir mit vollen Ehren bestehen wollten, denn die Zahl der vor¬
geschriebenen Fächer aus den Naturwissenschaften und der eigentlichen
Medizin war Legion. Wir ließen uns jedoch nicht entmutigen und
führten unser Vorhaben mit festem Beharren durch.

Da unsere elterlichen Wohnungen äußerst unruhig waren , be¬
zogen wir stille Zimmer in einem Hause am Südende der Stadt
mit dem Blick ins Freie . Hier studierten wir jeder für sich das Pen¬
sum nach dem festgesetzten Plane , machten uns bündige Auszüge zum
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Memorieren und hörten uns das Gelernte täglich ab ; auch repe¬
tierten wir in größeren Zwischenräumen das Wichtigste. — Diese Me¬
thode der Vorbereitung auf strenge Examina darf aufs beste empfohlen
werden ; nach Ablauf des Jahres konnten wir mit größter Gemüts¬
ruhe es wagen, in Karlsruhe vor dem Teufel selbst zu paradieren — sein
voller Name und Titel war Sigmund Teuffel, großherzoglich badischer
Geheimer Rat , Direktor der Sanitätskommission , die dem Ministerium
des Innern als oberste Sanitätsbehörde des Großherzogtums bei¬
gegeben war , und Vorstand der medizinischen Prüfungskommission.

Das Examenschifflein, das uns in den sichern Hafen der ärzt¬
lichen Praxis tragen sollte, war mit vielem, nach der glücklichen Landung
alsbald unnützem, Vallaste beladen. Es ist noch heute so, doch war
es ehemals viel schlimmer damit bestellt, als heute, und ganz wird
es sich niemals vermeiden lassen. Ist man in eigener Person einst
mit all dem vorgeschriebenenWissen glücklich durch die Klippen der
alten Staatsprüfung gesegelt, so begreift man , warum Genies wie
Skoda und Dieffenbach nach zuverlässigen Versicherungen an den Felsen
gescheitert sind. Sie hatten den toten und an sich wertlosen Ballast
verachtet und litten , zu leicht beladen, deshalb Schiffbruch. — Kleineren
Geistern, die das gleiche Los traf , war das Mißgefchick der Genies
Balsam für ihre Wunde , ja , fast mit Stolz wiefen sie auf ihre be¬
rühmten Schicksalsgenossen.



Der ärztliche Lizenzschein und das Doktordiplom .

Die oberste Sanitätsbehörde des Großherzogtums Baden war
zugleich die ärztliche Prüfungsbehörde und hielt in Karlsruhe die Staats¬
prüfung ab, von deren Ausfall die „Lizenz", oder, wie heute die amt¬
liche Bezeichnung lautet , die „Approbation " zur Ausübung der Heil-
tunst im badifchen Lande abhing.

Nur der staatliche Lizenzschein berechtigte zur Praxis , das Doktor¬
diplom .der Universitäten , auch der Fakultäten des eigenen Landes, ge¬
währte das Recht dazu nicht. Die Promotion verlieh dem Mediziner nur
den Schmuck des Doktortitels , mit dem das Publikum freigebigst auch
die Heilgehilfen , bis zum Barbier herab, bedachte. Nur diejenigen,
die sich an den Universitäten dem Lehrfach widmen wollten , waren
genötigt zu promonieren. Obwohl der Lizenzschein schwieriger zu er¬
werben war , als das Doktordiplom, so beschränkte sich seine Bedeutung
doch einzig auf die engen Grenzen des badischen Landes , im Aus¬
lande war er wertlos . Dort galt nur das Doktordiplom, namentlich
gereichte das Heidelberger auch in fernen Weltteilen seinen Besitzern
Zu besonderer Empfehlung. — Die alten Herrn der Fakultät waren
auf das Karlsruher Staatsexamen nicht gut zu sprechen, und ich selbst
hörte Tiedemann sagen: „Das Heidelberger Doktordiplom wird allent¬
halben respektiert, nur nicht in der Türkei und im Großherzogtum
Baden !"

Die Mehrzahl der badischen Aerzte begnügte sich mit dem staat¬
lichen Lizenzschein, sie verzichteten auf das Diplom der Fakultät , nicht
weil sie es gering schätzten, sondern der Kosten halber . Das medi-
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zinische Studium war von allen das kostspieligste, das Staatsexamen
verursachte einen weiteren Aufwand durch den mehrwöchentlichen Auf¬
enthalt in Karlsruhe und die Erlegung der Prüfungstaxe ; sie betrug
114 st. 30 Kr . Auch mußte nach der Prüfung der junge Arzt sich
zahlreiche, teure Instrumente anschaffen, und viele gingen zu ihrer
weiteren Ausbildung noch an größere Hospitäler .

Auch ich unterließ es zu promovieren, obwohl mein väterlicher
Freund Naegele mir dringend dazu geraten hatte. Das Heidelberger
Diplom sei in den fernsten Ländern angesehen, wo nicht einmal der
Name des Großherzogtums Baden bekannt sei; ich könne nicht voraus¬
sehen, welches Los mir die Zukunft bringe. Leider mußte ich ihm er¬
klären, daß ich meinem Vater nach den großen Opfern , die er mir
bereits gebracht hätte, keine weiteren zumuten dürfe. Er kam von da
an nicht mehr auf die Sache zu fprechen. Nachdem ich aber die Preis¬
frage mit Auszeichnung gelöst hatte , stellte er , ohne mir vorher ein
Wort davon zu sagen, in einer Sitzung der Fakultät den Antrag ,
sie möge mich auf Grund meiner Abhandlung gratis zum Examen
pro Zraän zulassen. Gegen Erwarten drang er nicht durch. Eine
Minderheit war dagegen; darunter befand sich Henle, der seine radikale
Seite herauskehrte und das Doktordiplom für einen alten Zopf er¬
klärte, den man den jungen Leuten nicht ohne Not anheften solle.

Diese, nahe an Verachtung streifende, Geringschätzung der Pro¬
motion hatte Naegele arg verdrossen. Er sah in dem Heidelberger
Doktortitel eine besondere Auszeichnung. Die Fakultät hatte bei den
Promotionen auf gute Dissertationen strenge geachtet, denn darin be¬
ruhte zum großen Teil das Ansehen, worin die Graduierten der Heidel¬
berger Fakultät standen. Namentlich hielt Naegele seine Schüler zu
guten Dissertationen an, und viele dieser Abhandlungen werden noch
heute citiert und geschätzt. Tief gekränkt verriet mir mein Gönner den
Vorgang , den er hätte verschweigen sollen. — Henle mag für seine
Ablehnung gute Gründe gehabt haben, mit dem Grund aber, den er
vorbrachte , kann es ihm nicht ernst gewesen sein, denn er hat noch
40 Jahre lang in Heidelberg und Göttingen Doktorzöpfe angeheftet.



Die badische Staatsprüfung .

Die alte badische Prüfungsordnung , wonach wir uns 1846
richten mußten, kannte noch keine besondere Vorprüfung in Anatomie,
Physiologie und Naturwissenschaften, wie sie heute im deutschen Reiche
besteht, seit die norddeutsche Prüfungsordnung 1873 für das ganze
Reich eingeführt worden ist. Jedoch muß ich bemerken, daß die badische
Sanitätskommission schon im Juni 1858 die alte Ordnung revidiert
und eine besondere Vorprüfung für die genannten Fächer eingerichtet
hatte. Für diefe zog sie die Professoren der badifchen Hochschulen bei,
nur in den eigentlich medizinischen behielt sie sich auch ferner die
Prüfung vor . '

Nach der alten Einrichtung zerfiel die Staatsprüfung in drei
aufeinander folgende Abschnitte: einen ersten für die innere Medizin
mit Einschluß der Anatomie, Physiologie und Naturwissenschaften, einen
zweiten für die Chirurgie und Augenheilkunde, einen dritten für die
Geburtshilfe . Es war den Kandidaten gestattet, jeden dieser Abschnitte
sür sich zu erledigen, und demgemäß erteilte ihnen der staatliche „Lizenz¬
schein" das Recht , in jedem der drei Fächer gesondert im badischen
Lande die Heilkunst auszuüben, als innerer Arzt , Wund- und Hebarzt.
Es gab Aerzte, die nur als innere oder nur als Chirurgen , ja sogar
nur als Geburtshelfer praktizieren durften . In Freiburg lebte z. V.
ein geschützter Hebarzt , der mit mir die geburtshilfliche Staatsprüfung
absolviert hatte und nie eine andere machte, er war sozusagen eine
männliche Hebamme. — Spezialisten im heutigen Sinne , Augen- und
Ohrenärzte , Nasen- und Kehlkopfärzte, gab es nicht.
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Es wurden jährlich zwei Prüfungstermine ausgeschrieben, der
eine im Frühjahr , der andre im Herbst. Die Prüfung war ganz
überwiegend schriftlich, nur am Ende jedes Abschnittes kam eine kurze
mündliche in einigen Abendstunden hinzu. Da sie im ganzen mit
den An- und Abmeldungen bei den Herrn Examinatoren gegen vier
Wochen in Anspruch nahm , war sie des vielen und langen Sitzens
wegen sehr angreifend , wir folgten deshalb dem Beispiel der Mehr¬
zahl und absolvierten im Frühjahr die Medizin , die anstrengendste
von den dreien , im gleichen Termine die Geburtshilfe , und erst im
Herbste die Chirurgie . — Den Mai und den Sommer verbrachten
wir in Heidelberg, wo Vronner bei Naegele als Assistent eintrat und
ich im Laufe des Semesters an Pfeufers Klinik Assistent wurde. —
Ich trieb hauptsächlich chirurgische Studien und besuchte regelmäßig
die Klinik von Chelius , wo sein Sohn Franz , heimgekehrt von
längeren Reisen im Ausland , viel und glänzend operierte.

An Ostern 1846 hatte die badische Prüfungsbehörde eine wichtige
Aenderung des bisherigen Verfahrens ins Werk gefetzt; zum erstenmal
wurden die Kandidaten zu einer, allerdings sehr unvollkommenen, klini¬
schen Prüfung in Medizin und Chirurgie an das Krankenbett geführt.
Sie geschah im städtischen Hospital durch den sehr geschätzten Doktor
Molitor , der uns gnädig behandelte; sie nahm für den einzelnen Kan¬
didaten kaum eine halbe Stunde in Anspruch. Dazu wurde die Morgen¬
stunde von 8—9 verwendet, vor dem Beginn der schriftlichen Prüfung ,
die im medizinischen Abschnitt fast den ganzen übrigen Tag , mit Aus¬
nahme der Mittagsstunden von 12—2, bis abends 8 Uhr währte . In
diesem nahezu 2 Wochen dauernden Abschnitt allein wurden nicht weniger
als 35 Aufgaben zur schriftlichen Bearbeitung gestellt, für die meisten
wurde zwei Stunden Arbeitszeit gewährt . — In der chirurgischen
Prüfung und mehr noch in der geburtshilflichen, die nur 5 Tage er¬
forderte , minderten sich die Ansprüche der Kommission an das Sitz¬
fleisch der Kandidaten beträchtlich. — Die schriftlichen Prüfungen wurden
in einem Saale des Lyceums unter der wechselnden Aufsicht der Kom¬
missäre vorgenommen, wir saßen jeder an einem besondern Schreibtisch,
behandelten alle stets dasselbe Pensum und schrieben darauf los , daß
uns die Nägel brannten . Mein Freund Bronner wurde eines Abends
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von dem vielen Schreiben so nervös , daß er plötzlich aufbrach, die an¬
gefangene leichte anatomifche Aufgabe — Beschreibung des Magens
— liegen ließ und davonging mit der Versicherung, er werde in diese
Torturschreibanstalt nicht mehr zurückkehren. Ein Gang in freier Luft
brachte ihn wieder in Ordnung .

Einen oder den andern Leser interessiert es vielleicht zu erfahren,
aus welchen wissenschaftlichen Fächern uns die schriftlichen Fragen vor¬
gelegt wurden, doch wird es genügen, die aus dem ersten Prüfungs¬
abschnitt anzuführen. Die Fächer waren folgende: Zoologie und ver¬
gleichende Anatomie ; allgemeine, spezielle und pharmazeutischeBotanik ;
Mineralogie ; allgemeine, physiologisch-pathologische, pharmazeutische,
gerichtlich-medizinische und medizinisch-polizeiliche Chemie; allgemeine,
spezielle und pathologische Anatomie ; Physiologie ; allgemeine und
spezielle Pathologie und Therapie ; Semiotik ; Uaterik meäica , Re-
zeptierkunst und Droguenlehre ; Geschichte der Medizin ; Nsäioing , iu -
I-6QÄ8 mit Abfassung eines gerichtlichen Gutachtens auf der Grundlage
von uns eingehändigten Akten; medizinische Polizei (sie entsprach nn -
gefähr der heutigen öffentlichen Hygiene) ; endlich Tierarzneikunde. —
Mußte da nicht dem Kandidaten auf dem Schreibstuhl zuletzt das be¬
kannte Mühlrad im Kopfe herumgehn?

Ein heiterer Vorfall in jenem Examen belehrt über den Wert
solcher fast ausschließlich schriftlichen Prüfungen .

Examinator in Botanik war der Professor dieses Fachs am Karls¬
ruher Polytechnikum, der berühmte nachmalige Berliner Profefsor Ale¬
xander Braun , der einzige Nichtmediziner, den die Prüfungskommission
aufgenommen hatte , nachdem der Arzt und Naturforscher Christian
Gmelin , Brauns Lehrer und Verfasser einer großen I l̂ora daäenLiZ-
Älsattoa , 1837 aus der Sanitätskommission und dem Leben zugleich
geschieden war . — Auf botanische Kenntnisse legte die alte Prüfungs¬
ordnung großen Wert . Es wurde nicht nur die Beantwortung von
drei schriftlichen Fragen aus diesem Gebiete verlangt , der Examinator
mußte auch in der mündlichen Schlußprüfung dem Kandidaten den
Puls fühlen. Diese Prüfung wurde in dem Sitzungszimmer der
Sanitätskommission im Ministerium des Innern vor der Gesamtheit
der Examinatoren abgehalten. Es wurden hier lebende Pflanzen , Mine -
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ralien , Droguen , chemische Präparate , anatomische Bilder und wichtige
Instrumente vorgelegt und Fragen daran geknüpft.

Eine der drei schriftlichen botanischen Aufgaben hatte eine Be¬
schreibung der Pflanzenfamilie der Kreuzblütler oder Cruciferen ver¬
langt mit Aufzählung der Arznei- und Küchengewächfe, die ihr in großer
Zahl angehören. Am Tage bevor sie uns zur Bearbeitung übergeben
wurde , war sie durch Zufall zu unsrer Kenntnis gekommen. Es war
nun ganz erstaunlich, wie die fämtlichen Kandidaten über Nacht die
gewiegtesten Cruciferenkenner wurden und ausgezeichnete Abhandlungen
über diefe nützliche Pflanzenfamilie lieferten.

Einer der Kandidaten war badischer Unterthan , sein Vater aber
lebte in Leipzig, deshalb war der Sohn dort aufgewachfen und ein
Schüler der Leipziger Universität geworden. Er wollte jedoch in Baden
die Heilkunst ausüben und machte deshalb seine Prüfung in Karlsruhe ;
seine medizinischen Kenntnisse waren gut, er ist ein beschäftigter Arzt
geworden , in der Botanik aber war er ein gräulicher Stümper . —
Wir gingen zusammen in die mündliche Schlußprüfung des medizini¬
schen Abschnitts, und er verhehlte mir unterwegs seine Besorgnisse nicht.
„Es thut mir leid um unfern Examinator , den Professor Braun ,"
sagte er mir vertraulich , „er soll ein liebenswürdiger Herr sein; ich
habe ihm sicherlich durch meine gediegene Arbeit über die Cruciferen
viele Freude bereitet, aber ich fürchte, ihn heute zu betrüben, denn aus
dieser interessanten Familie kenne ich — aufrichtig sei es gestanden —
nur zwei, von mir sehr geschätzte Kräuter : den Blumenkohl und das
Sauerkraut ." — Er sah mich dabei wehmütig an, und vergeblich suchte
ich ihn zu trösten.

Etwas gespannt harrte ich auf den Augenblick, wo Braun unfern
Kollegen einlud , ihm gegenüber Platz zu nehmen. Mit freundlicher
Miene überreichte er ihm einen prächtigen Stock blühenden Löwen¬
zahns mit Wurzeln und Blättern , Linnes I êontoäon lai -axacum .
Unter dem Namen „wilde Cichorie", im Elfaß als „? i386-6n-1it «,
kommen ihre gelben Schöße im Frühjahr auf den Markt und dienen
zu einem gesunden Salat oder Gemüse. Unser Freund erkannte das
Kraut sofort und rief auf die Frage , wie es heiße, vergnügt : „Es
ist Salat !" — Braun lachte: „Ei , das ist nicht übel ! Gewiß kennen
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Sie auch die Pflanze , die ich Ihnen jetzt einhändige." — Es war eine
fußhoch aufgeschossene blühende Staude der ? 6äia olitoria , die mit
den ersten Strahlen der Frühlingssonne wie ein grünes Röschen auf
den Ackerfeldern zu Tage kommt und von den Alemannen poetifch
«Sonnenwirbele ", von den Köchinnen prosaisch Feldsalat genannt wird .
— Der Kandidat gab sie nach kurzem Betrachten an Braun mit den
Worten zurück: „Dieses Kraut ist mir unbekannt!" — „Aber, Herr
Kandidat ," meinte Braun , „als guter Salatkenner sollten Sie doch
auch den Feldsalat kennen!" — „Herr Professor , " entgegnete jener
gekränkt, „dieses Kraut essen wir in Leipzig nicht."

Ich muß den Herrn Examinatoren nachrühmen, daß sie alle,
bis auf zwei, geschickt und mit guter Auswahl der Fragen prüften,
Nieder zu scharf noch zu oberflächlich. Dies Lob verdiente auch der
so gefürchtete Teuffel. Er prüfte in der Arzneimittellehre, die sich ge¬
rade auf den physiologischen Boden zu stellen begann. Ich hatte mir
für das Staatsexamen das Handbuch der Heilmittellehre des skeptischen
^ esterlen, das ein Jahr vorher in erster Auflage erschienen war , zum
Studium erwählt und eingeprägt. Teuffel prüfte mich eingehend nach
wohlerwogenem Plan über die schweißtreibenden Heilmittel ; ich zählte
sie sämtlich mit Einschluß des Aderlasses, der Brechmittel u. s. w.
vollzählig auf, so viele ihrer eben damals bekannt waren — es waren
lange nicht so viele, als es heute giebt —, vergaß auch zum Schlüsse
die Linden- und Holderblüten nicht. Er nickte zufrieden und wollte
nur noch wissen, welche von diesen Blüten am stärksten Schweiß treibe.
"Da juckte es mich unwiderstehlich, den Teufel zu necken und ich meinte,
sie wirkten im Aufguß mit gleicher Stärke , wenn sie gleich heiß ge¬
trunken würden. Mit väterlicher Miene wies er mich zurecht, meine
Vermutung widerspreche seiner langen Erfahrung , die üor -68 «amduoi
überträfen die üorss tilias bei weitem an diaphoretischer Kraft .

Der Medizinalrat W. L. Kölreuter , in früheren Jahren als
Balneologe angefehen, nunmehr aber veraltet und überdies fast taub,
prüfte noch immer in Chemie und Pharmakognosie. Er legte einem
Kandidaten im mündlichen Examen eine kristallinischekleine Stange
Don Cyanquecksilber zum Bestimmen vor und ließ den verlegenen jungen
Mann so lange an dem heftigen Gifte mit der Zunge prüfen, daß die



272 Die badische Staatsprüfung .

Kommission in Aufregung geriet und endlich einer der Herrn dem ge¬
fährdeten Kandidaten zurief : „Hören Sie doch auf, zu lecken, es ist ja,
Cyanquecksilber!" — Erfreut rief dieser nun Köhler zu : „Es ist
Cyanquecksilber!" womit der Examinator sich befriedigt erklärte.

Auffallend unwissend war der Kommissär der anatomischen Fächer^
obwohl er noch in jungen Jahren stand. Am schlimmsten sah es aus
mit seinen mikroskopischen Kenntnissen. Er hatte uns unter andern
schriftlichen Aufgaben auch die erteilt , die topographische und patho¬
logische Anatomie der Achselhöhle zu behandeln. Ich ließ mein schwaches
mikroskopisches Licht leuchten und beschrieb bei Erwähnung der Neu¬
bildungen die geschwänztenund ungeschwänzten Krebszellen, über die
damals viel verhandelt wurde, zeichnete sie auch stark vergrößert auf
das Papier . Bald nachher hielt er mich auf der Straße an , lobte
meinen Aufsatz und erzählte mir : „Auch ich habe kürzlich mit den
Zellen , die Sie beschreiben, Bekanntschaft gemacht. Ich schnitt ge¬
schwollene Drüsen aus der Achselhöhle einer Frau und sah Krebszellen
darin , sie waren so groß wie Haselnüsse."



Die Verlobung .

Sobald ich im Besitze des ärztlichen Lizenzscheineswar , hatte
ich nichts Eiligeres zu thun , als mich zu verloben. Ich will den
sonnigsten Lenztag meines zur Neige gehenden Lebens beschreiben und
süßen Trank aus dem bitteren Kelche der Erinnerung schlürfen.

Unverdrossen hatten mein Freund und ich durch den ganzen
Sommer 1845 unser tägliches Pensum studiert , der Herbst war ge¬
kommen, die Rebhügel schmückten sich mit buntfarbigem Laub , und
dazwischen leuchteten die goldnen und fchwarzblauen Trauben hervor.
Mit einemmale ließ der Fleiß des Freundes nach, er lief fchon vor¬
mittags aus der Klause und kam erst abends zurück. Unwillig mahnte
ich ihn an unser Gelöbnis beharrlicher Treue , die wir den Büchern
geschworen, er aber lachte, unsre letzten Studien über die Skelette
der Wirbeltiere hätten ihm eine kleine Erholung dringend nötig ge¬
macht. Glücklicherweise habe seine Schwester — sie war ein hübsches
Kind von 16 Jahren — Besuch von drei Pensionsfreundinnen , in
deren munterer Gefellfchaft er sich bereits besser fühle. Ich möge
darum Nachsicht üben, schon in den nächsten Tagen flögen die reizenden
Vögelchen davon, er verspreche dann durch verdoppelten Fleiß das Ver¬
säumte einzuholen.

Trotz meines Kopfschüttelns eilte er fort , kam jedoch gegen
Abend früher als in den letzten Tagen zurück, um mich zu einem
Spaziergang aufzufordern. Wir gingen ein halbes Stündchen und
kamen auf dem Rückweg an einem Rebgarten feines Vaters vorbei.
Hier machte er Halt und lud mich ein, in dem Garten die Trauben

Kußmllul , A., Iugcnderinnenmgen . 3. Aufl. 18
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zu kosten. Arglos folgte ich ihm und traf da feine Schwester im
Kreife ihrer Freundinnen . Sie schnitten Trauben und unterhielten
sich dabei , wie es im Rebherbst Brauch ist , mit Feuerwerk. Eine
allerliebste Kleine ließ gerade ein Sprühteufelchen aufstiegen. Das
Feuer und der Knall ängstigten sie nicht, und die Tapferkeit stand ihr
ungemein anmutig . Die Rakete zündete; kaum war sie aufgeflogen,
stand ich in Flammen .

Wir gingen nach dem Städtchen zurück, und Eduards Schwester
lud mich ein , das Abendbrot mit der Gesellschaft im Vronnerschen
Hause zu teilen. Ich folgte willig. Man fpeiste und fcherzte, ich
war stille. Ein seltsames Fieber hatte mich befallen, von dem ich
weder bei Puchelt , noch bei Pfeufer gehört , es nahm mir die
Eßlust , ich brachte nur wenige Bissen über die Lippen. — Heiße Liebe
kann nicht schmausen. Wer sich in Klagen ergeht, daß ihn das Sehnen
und Grämen um die Dame seines Herzens verzehre, und die Teller
dabei wie ein Drescher leert , belügt sich selbst oder will die andern
täuschen.

Erst in später Stunde ging ich in meine Wohnung zurück. Der
Schlaf , der mir fönst ein treuer Freund war , floh mich heute. Un¬
ruhig warf ich mich auf meinem Lager hin und her. Sprühteufelchen .
blitzten durch das dunkle Zimmer , und das liebliche Gesicht der Feuer¬
werkerin tauchte vor mir auf und nieder. Erst gegen Morgen schlief
ich ein.

Erwacht litt es mich nicht zu Haufe, es zog mich unwidersteh¬
lich zur Apotheke. Es war , als ob mir am Abend zuvor der Pro¬
visor einen Zaubertrank heimlich unter den Wein gemischt hatte. Mit
Schrecken sah ich vor der Steintreppe des Hauses den Omnibus halten,
der den Bahndienst besorgte. Es war ein gefürchtetes Fuhrwerk , das
die Reifenden wohlgerüttelt an den Bahnhof brachte, der eine halbe
Stunde vor der Stadt liegt, und es ging die Sage , daß dieser Wagen am
jüngsten Tage die hartgesottensten Sünder Wieslochs weich und buß¬
fertig vor den Weltrichter bringen müsse. — Mir ahnte Schlimmes .
Sollte der Wagen im Begriff sein, die hübsche Kleine zu entführen?
Leider täufchte ich mich nicht. Soeben kam sie mit ihren Freundinnen
Abschied nehmend aus dem Hause und stieg die Treppe herab. Der
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steife Postknecht Hannadel (Hans Adam), der steifste der ganzen Pfalz ,
trieb zur Eile . Sie stieg ein, und wollte auch ich einen Druck der
zierlichen Hand haben , fo mußte ich ohne Säumen mit einsteigen.
Nun mochte es holpern und rumpeln , rütteln und schütteln, glückselig
suhr ich mit an den Bahnhof .

Das Ziel war rasch erreicht, aber auch hier that Eile not und
war es unmöglich, Abschied zu nehmen. Der Zug war im Begriffe
abzufahren , die Villete konnten kaum hurtig genug gelöst werden.
Die Fahrt ging nur bis zur nächsten Station , bis Langenbrücken.
Hier mußte die Kleine aussteigen und im Postwagen die Fahrt fort¬
setzen nach dem Städtchen Sinsheim , von wo sie erst nach Hause, dem
Dörfchen Treschklingen an der württembergischen Grenze bei Heilbronn,
abgeholt werden sollte.

In Langenbrücken stand der Wagen , ein guter Omnibus mit
einer vorderen Abteilung für zwei Personen , bereit. Mit raschem
Blick übersah ich die Lage. Auch hier fehlte die Zeit , um Abschied
zu nehmen, ich mußte schleunigst den einen der Vorderplätze dem
lieben Kinde sichern, den andern mir, und mit nach Sinsheim reisen.
Gedacht, gethan ! Nun saßen wir allein beisammen, so meinten
wir , aber unsichtbar war mit uns ein dritter Fahrgast eingestiegen,
ein kleiner Hexenmeister mit Flügeln , Bogen und Köcher, er wob ge¬
schickt ein unsichtbares Band um uns , ein Band , fo fest, daß es keine
irdifche Gewalt mehr zu lösen vermochte.

Unterwegs bei einem Halt redete der Schaffner meine Gefährtin
als meine Frau an, er hielt uns für ein junges Ehepaar ; sie errötete,
mir wurde es wunderbar zu Mute , im heißen Vorgefühle unfäglichen
künftigen Glücks.

Ehe wir es uns versahen, waren wir in Sinsheim angelangt,
es mußte geschieden sein! Der Landauer stand bereit, der Luise
Amande zu ihren Eltern heimholte, — nie traf der Name „Amanda",
die Liebenswürdige , besser zu. Der Vater , Theodor Wolf aus Hof
im Voigtland , verwaltete als grundherrlicher Rentamtmann die Güter
des Freiherrn von Gemmingen-Treschklingen und die einiger seiner
Vettern . Er war ein wackerer Mann und angesehener Beamter , seine
«Gattin Regina Baunach die Enkelin des letzten regierenden Bürger -
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meisters der freien Reichsstadt Wimpfen ; ihre Ehe war mit sechs
Kindern gesegnet.

Der Wagen fuhr von bannen, betrübt sah ich ihm nach, bis er
den Augen entschwand. Ich gelobte mir still im Busen : „Diese tapfere
und heitere Kleine muß dir zu eigen werden, dein guter Kamerad auf
der Fahrt durchs Leben!" — Sie ist es mir geworden, heiter und
mutig in guter und schlimmer Zeit , wie sie das wechselnde Schicksal und
das eherne Gesetz der unerbittlichen Natur über die Sterblichen verhängt .

Ich mußte in Sinsheim über Nacht bleiben. Noch ehe die Sonne
aufging , verließ ich mein Lager und wanderte durch das Elsenzthal
bis Hoffenheim und von da über die Hügel nach Wiesloch. Auf dem
letzten Teile des Wegs durch die Wiesen sah ich meinen Vater mit
seinen langen Praxisschritten gegen mich Heraneilen. Er hatte sich wie
immer früh auf den Weg gemacht und war verwundert , mir hier zu
begegnen. Ich erklärte ihm, daß ich tags zuvor eine junge Freundin
der Bronnerfchen Familie nach Sinsheim begleitet hätte. Er verlor
kein Wort und ging ruhig weiter.



Eine Lektion bei der alten Fran Doktorin .

W êin Freund Bronner hatte als Heidelberger Lyzeist und
Student in der Sandgasse bei der Witwe eines Arztes gewohnt, die
alte Frau Doktorin genannt. Ihr Mann , Dr . Ottendorf , war jung
von dem Typhus hingerafft worden, der nach dem russischen Feldzug
die Rheinlande verheerte. Da sie unbemittelt war und ihre beiden
Kinder gut erziehen wollte, mietete sie ein Haus und gab Studenten
Kost und Wohnung. Vronner war ihr in liebevoller Verehrung er¬
geben, mietete sich nach dem medizinischen Examen im Frühjahr 1846
aufs neue für das Sommerhalbjahr bei ihr ein und bestimmte mich,
gleichfalls bei ihr zu wohnen , bis ich als Assistent der Pfeuferschen
Klinik im akademischen Krankenhause einziehen konnte.

Mit uns speiste bei der alten Frau Doktorin ungefähr ein
Dutzend junger Leute, die Mediziner Moleschott und Schaible , die
Juristen Vonz , Volk u. a. In seinen Erinnerungen gedenkt auch
Moleschott freundlich der Frau Doktorin und ihres Kosttisches. Sie
führte an der Tafel den Vorsitz; ihre Küche war einfach und schmack¬
haft , das Getränke lauteres Wasser, wie damals an den meisten Stu -
bententischen, die Unterhaltung äußerst lebhaft. An Stoff dazu fehlte
es nie, es gährte ja allenthalben in der Welt , und sonderbare Blasen
stiegen aus der Tiefe.

Ein Gesundheitsapostel war nach Heidelberg gekommen. Er
nannte sich Ernst Mahner und wandelte mit priesterlicher Würde in
langem Gewände baarhiiuptig , mit wallenden Haaren und mächtigem
Vollbart , durch die Straßen . Er hatte seine Heilslehre nach Mosis
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Vorbild in zehn Gebote gekleidet, schlug sie öffentlich an, wie Luther
seine Thesen, und verteidigte sie öffentlich in Vorträgen gegen mäßiges
Eintrittsgeld . Er eiferte wider die geistigen Getränke und das „stink¬
giftige Schmauchkraut", rühmte das Wasser und pries bombastisch die
gütige Mutter Natur nach Art der heutigen Naturärzte . Böse Zungen
sagten ihm nach, sein Gesetz sei strenger, als der Apostel gegen sich
selbst, und behaupteten fest, sie hätten Mahner in weltlichem Gewände
bei Trüffelpastete und Sherry im Hinterstübchen eines Mannheimer
Restaurants überrascht.

Auf diesen wunderlichen Heiligen kam bei Tische hiinfig die
Rede. Er hatte auch unter den Studenten einige Jünger gefunden.
Einer von ihnen , ein Philologe und Sonderling , saß unter uns am
Tische, ohne daß wir wußten, wie nahe er Mahner stand. Er blieb
stumm bei unfern Gesprächen und Scherzen und schaute gemessen
und ernst darein , wie der Gerechte unter den Sündern . Zuletzt
merkten wir doch, daß sein Gesicht noch tiefere Falten zog, wenn wir
auf Mahner zu sprechen kamen, nach einigen Wochen verschwand er
und kam nicht wieder. Es wurde uns erzählt , er steige jetzt mit
seinem Meister täglich auf den Königsstuhl, um dort oben im Walde
auf den Wegen und Halden Sonnenbäder zu nehmen; sie liefen fast
unbekleidet barfuß einher. Leider hatte die Polizei kein hygienisches
Einsehen, sie verbot diese stärkenden Uebungen, um den Damen der
Stadt den verleideten Besuch des Königsstuhls wieder zu ermög¬
lichen.

Ernst Mahner war wirklich ein ungewöhnlichabgehärteter Mensch.
Die Zeitungen berichteten von einem erstannlichen Schauspiel, das er
an einem sonnigen Wintertage den Bewohnern von Mainz bereitet
hatte . Auf einer Eisscholle stehend, in Sandalen und nur an den
Hüften bekleidet, soll er, einen Becher Rheinwassers schwingend, auf dem
Strom an der Stadt vorbei getrieben haben. — Der Abhärtung unge¬
achtet hat er kein hohes Alter erreicht. Verkommen im Elend, starb er
im städtischen Hospital zu Konstanz, wie mir mein Freund und Schüler ,
Medizinalrat Dr . Honsell, der ihn dort behandelt hat, erzählte.

In diesen Sommer fiel auch der berühmte Brand im Hutzel¬
wald , der dem pfiilzifchen Poeten Nadler zu dem lustigsten seiner
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Gedichte Anlaß gab. An dem Tage dieses Ereignisses erhielt Vronner
Besuch von seiner Schwester. Sie kam in Begleitung derselben heiteren
Gesellschaft, die im verwichenen Herbst bei ihr in Wiesloch zu Gaste
gewesen war . Die jungen Damen teilten mittags unser Mahl bei der
Doktorin ; kaum war es zu Ende, so erscholl Feuerlärm . Wir hörten,
es brenne im Hutzelwald, und stiegen sofort auf den Speicher des
Haufes, um nach der Gegend des Waldbrandes auszuschauen; in der
That sahen wir den Rauch über den Gaisberg aufsteigen. Das ge¬
fährliche Element trieb nunmehr sein bedenkliches Spiel an zwei Orten
zugleich, draußen im Wald und in der Stadt auf dem Speicher der
Doktorin.

Eines Tages lieferte uns ein medizinisches Ereignis im Haufe
Stoff zur Unterhaltung . An der Köchin war ein Wunder gefchehen.
Sie hatte die schönsten Jahre , doch nicht die Gefühle der Jugend
hinter sich und litt an Hysterie. Von Zeit zu Zeit verlor sie plötzlich
das Vermögen, laut zu sprechen, und konnte sich nur mit flüsternder
Stimme verständlich machen. Weder die Aerzte der Stadt noch die
der Kliniken hatten ihr zu helfen vermocht, aber ein altes Wasch¬
weib riet ihr ein wirksames Mittel . Wurde sie stimmlos, so gebrauchte
sie seitdem Sympathie und die Stimme kam wieder. Bronner und
ich waren neugierig , hinter ihr Geheimnis zu kommen, gaben ihr
schöne Worte und erreichten unser Ziel . — Eines Morgens kam sie
zu uns aus der Küche gelaufen, hatte ihre Stimme verloren und
deutete auf die Kehle, die ihr eine unsichtbare Hand gewaltfam zu-
fchnürte. Kaum hörbar flüsterte sie uns zu, wir sollten jetzt Zeugen
des Wunders sein. Hierauf ging sie drei Schritte geradeaus , hielt
einen Augenblick inne, wisperte unverständliche Worte, ging dann drei
Schritte , ohne sich umzuwenden, rückwärts, blieb wieder stehen, blickte
hinter sich, wisperte aufs neue, fpie dreimal aus und — begrüßte uns
glückfelig mit glockenheller Stimme : „gelobt fei Jesus Christus ! Ihr
Herren , ich bin geheilt!" — Wir freuten uns mit ihr , fragten, was
dies alles zu bedeuten hätte, und erhielten genaue Auskunft. Nach den
ersten drei Schritten hatte sie die drei höchsten Namen angerufen, nach
den drei letzten aber dem Teufel, der ihr die Kehle von hinten würgte,
in das Geficht gefpieen und geflüstert: „Dies ist für dich, o Satan !
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hebe dich hinweg von mir !" — Eine so schmähliche Behandlung miß¬
fiel dem Teufel, er ließ die Gequälte los .

Diese Kur wurde mittags bei Tische besprochen, belacht und von
den Medizinern den erstaunten Freunden aus den andern Fakultäten
erläutert . Sie ergingen sich mit Vergnügen in der Schilderung hyste¬
rischer Leiden, der eigentümlichen Krämpfe, Lähmungen , Geschmacks¬
verirrungen , die mit diesem Namen belegt werden, und der wunder¬
lichen Vorliebe solcher nervösen Personen für allerlei auffallend riechende
Arzneistoffe, wie z. B . Baldrian , Bibergeil und Teufelsdreck, die in
den Büchsen der Apotheker unter den gelehrten Namen Valeriana ,
Oastareniu , und ^ .sa kootläa aufbewahrt werden. Anfangs , als wir
die Wunderkur erzählten, lachte die Doktorin mit, als wir aber unsere
medizinische Weisheit auskramten und uns über die armen Weiblein
lustig machten, wurde sie ernst und stille. — Nach Tische lud sie
Bronner und mich freundlich ein, bei dem schönen Wetter in ihrem
Gärtchen vor dem Mannheimer Thor eine Tasse Kaffee mit ihr zu
trinken. Wir mochten sie nicht kränken und sagten zu.

Bei duftendem Mokka in der Iasminlaube verriet uns die
würdige Matrone den Grund ihrer Einladung . Sie sei uns , ver¬
sicherte sie, aufrichtig gewogen und halte uns für gute Jungen , auch
verfprächen wir , mit der Zeit ordentliche Aerzte zu werden, und hätten
uns ganz hübsche Kenntnisse erworben, von der Hysterie aber, einem
der wichtigsten Kapitel der Pathologie , verstünden wir , sie müsse es
mit Bedauern sagen, recht wenig. Davon habe sie sich heute mittag
bei unseren Tischgesprächen unlieb überzeugt. Es fehle uns an Er¬
fahrungen , die wir erst im Verkehr mit der Frauenwelt gewinnen
würden, bisher seien wir zu ausschließlich mit Männern umgegangen.
Sie wolle sich deshalb erlauben, uns über Hysterie die Erfahrungen ,
die sie an sich selbst gemacht, mitzuteilen. Sie mache kein Hehl dar¬
aus , daß sie selbst der Hysterie unterworfen fei , schwer darunter ge¬
litten habe und noch immer zeitweise von hysterischen Anwandlungen
heimgesucht werde.

Bei dieser unerwarteten Eröffnung wurden wir nicht wenig
verlegen, lächelten und entgegneten ihr : sie wolle uns nur necken,
wie solle eine Dame von ihrer verständigen Einsicht und Willensstärke
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Zu hysterischen Leiden kommen? - Es möge sich ab und zu um über¬
heizte Nerven handeln, aber nicht um Hysterie.

„Glaubt mir , meine jungen Freunde ," erwiderte sie, „ich war
und bin nach dem Urteil erfahrener Aerzte hysterisch und habe schwer
an Krämpfen und Lähmungen gelitten. Daß es zu der Krankheit
bei mir kam, ist nicht zu verwundern. Als junge Frau verlor ich
unerwartet meinen Gatten und stand mit zwei kleinen Kindern mittel¬
los in der Welt , einzig auf meine' schwachen Kräfte angewiesen, viel¬
leicht auch etwas verwöhnt. Mit äußerster Anstrengung hielt ich
mich über dem Wasser. Oft überwältigte mich die Sorge und die
Last der Arbeit , meine Nerven , meine Stimme , meine Beine ver¬
sagten, auch Krämpfe befielen mich, ich litt an Schmerzen und meinte
unterliegen zu müssen. Mein alter gutmütiger Hausarzt , vr -. Nebel, ver¬
schrieb mir eine Arznei nach der andern mit wechselndem Erfolg . Einmal
tam eine Zeit , wo seine Mittel samt und sonders nicht verfingen, der
gute Doktor wußte sich nicht mehr zu helfen und riet , den Geheimen-
rat Naegele beizuziehen."

«Ich ging ," fuhr unfere Freundin fort , „auf diefen Vorfchlag
ein . Die beiden Aerzte kamen kurz vor Tische zu mir und setzten
sich, der eine links , der andere rechts neben mich. Ich mußte
meine Leiden schildern, und mein Hausarzt ergänzte meine Kranken¬
geschichte. Naegele hörte aufmerksam zu und sah dann eine Weile
stumm vor sich hin. Es wurde so still im Zimmer , daß man die
Wanduhr ticken hörte. Aergerlich dachte ich: „Da sitze ich nun im
tiefsten Elend zwischen diesen beiden Stockfischen und keiner kann mir
helfen!" — Plötzlich fuhr Naegele mit den Fingern über die Nase
herab , sah mir nahe in die Augen und sagte: „Ich weiß, was Sie
in diesem Augenblicke denken." — „Nun denn, was denke ich?" —
„Sie denken: ich komme mir vor , wie der Gekreuzigte zwischen den
beiden Schachern." — „In der That ," rief ich erbost, „es ist so, ich
leugne es nicht." — Naegele lächelte, erhob sich, drückte mir die Hand
und versprach, am Abend nochmals zu kommen, falls der Kollege ein¬
willige. — Er kam und flößte mir durch klugen Zuspruch Vertrauen
und Mut ein ; ich erstarkte in kurzer Zeit so, daß ich meine Arbeit
wieder aufzunehmen vermochte."
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Sie schloß mit den Worten : „Ter lächerliche Zauber eines
alten Waschweibs hat meiner Kochin mehr genützt als die besten
Rezepte der Aerzte. Der Hokuspokus that bei der dummen Person
Wunder , weil sie an Wunder glaubt . Die Rezepte hätten gewirkt,
wenn die Aerzte es verstanden hatten , sie mit Zauberkräften aus¬
zustatten. Bei einer solchen Küchengans muß man schon mit dem
Teufel kommen, um etwas auszurichten, bei wundergläubigen Standes¬
personen braucht es andere Mittel : magnetische Striche , homöopathische
Kügelchen u. dgl. Solche Dinge hätten bei mir , einer alten Ratio¬
nalistin aus des Kirchenrats Paulus Schule, nicht verfangen, ich be¬
durfte des Zufpruchs eines erfahrenen Mannes von Geist und Herz.
— Den Baldrian übrigens , über den ihr euch heute so lustig gemacht
habt , lasse ich mir nicht schelten. Ein Täßchen Valdrianaufguß hat
mich oft wunderbar belebt. Ich glaube an seine Kraft , auch wenn
ich nicht gesehen hätte , daß unsre Hauskatze vor Freude sich auf den
duftenden Wurzeln wälzt, wenn sie durch Zufall darüber gerät. Diese
zarten Geschöpfe und wir armen Frauen haben Nerven von gleich
empfindlicher Feinheit ."



Wunderkuren .

Unter dem Namen Wunderkuren begreift das Publikum auf¬
fallende Heilungen mannigfacher Art .

Visweilen ist es der Zufall , der Heilungen fertig bringt , die
den behandelnden Arzt felbst in Verwunderung fetzen und ihm den
weder erstrebten noch erwünschten Ruf eines Wunderdoktors einbringen.
Eine ergötzliche Gefchichte aus der eigenen Praxis hat mir mein Vater
erzählt.

Eines Tags kam ein Bote aus einem entfernten Dorfe des
Rheinthals nach Graben , wo mein Vater damals praktizierte, und
verlangte ihn zu einem Bauern , der sich feit einigen Wochen übel
fühlte, wenig mehr aß, mager und schwach wurde und das Bett hütete.
Die Sache eile nicht, ließ der Kranke sagen, könne mein Vater nicht
felbst in den nächsten Tagen kommen, so möge er ihm einstweilen
eine Arznei durch den Voten schicken. Mein Vater verschrieb ihm
eine Eibischabkochung mit Syrup , die keinesfalls fchaden konnte, und
machte sich einige Tage nachher auf den Weg zu dem Kranken.

Inzwifchen hatte der unfchuldige Trank Wunder gethan. Der
Bauer war außer Bett und ließ sich, als mein Vater bei ihm eintrat ,
gerade eine gebratene Taube schmecken und trank ein Glas Wein dazu.
Er begrüßte meinen Vater vergnügt : „Herr Doktor , das habt Ihr
gut gemacht, aber es war eine Roßkur , sie hat mich gründlich aus¬
gefegt und die Krankheit ausgetrieben. Zum zweitenmal brächt' ich
die Ameifen nicht hinunter , auch blieben noch einige übrig in dem
Arzneifläfchchen, es steht dort am Fenster."
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Erstaunt betrachtete mein Vater den Rest der Arznei. Sie ent¬
hielt große Ameisen. Ihre scharfe Säure oder der Ekel, mit dem
sie der Kranke hinabgewürgt , hatte wie ein starkes Brechmittel dem
Bauern die Gesundheit wieder gebracht, — soviel stand fest. Wie
aber waren die Insekten in die Arznei gekommen? Nicht ohne Schwie¬
rigkeit gelang es meinem Vater , das Rätsel zu lösen.

Der Bote, der die Arznei geholt hatte, war des Bauers Knecht,
der Tag war heiß gewesen, der Knecht müde. Im Schatten eines
Föhrenwaldes , den er passieren mußte , ließ er sich nieder , um zu
ruhen , nahm die Arzneiflasche aus der Tasche und legte sie zur Seite .
Der Schlaf überkam ihn und als er aufwachte, fand er den Stöpsel
ausgetrieben ; wie das gekommen, wußte er nicht zu sagen, vielleicht
hatte er selbst aus Neugierde ihn herausgenommen und den Trank
versucht. Ein kleiner Teil der Arznei war ausgeflossen, aus einem
nahen Ameisenhaufen wanderten die Tierchen in langer Prozession zu
dem süßen Saft und in die Flasche. Eilig verschloß er die Flasche,
steckte sie wieder zu sich und ließ heimgekehrt ruhig seinen Herrn ,
dessen Zorn er fürchtete, die Arznei famt den Ameifen nach Vorschrift
stündlich einen Eßlöffel voll genießen.

Auch eine Namensverwechslung kann zur Wunderkur führen,
wovon uns Naegele eine lächerliche Geschichte zum besten gab.

An der Heidelberger Hochschule war von 1806 — 1824 Hofrat
Schelver Professor der Botanik. Er befaßte sich neben der Botanik
mit magnetischen und Kräuterkuren und stand beim Landvolk im Rufe
eines Wunderdoktors . Eines Tags bat ihn eine Bauersfrau um ein
Mittel gegen Rheumatismus , ihr Mann habe den „Fluß " im rechten
Arm und sei unfähig , ihn zu gebrauchen. Er riet Hahnenfuß auf
den Arm zu binden und meinte damit den scharfen Wiefenranunkel,
aber die gute Frau schlachtete ihren alten Haushahn , schnitt ihm die
Beine ab und band sie auf den Arm. Der Fluß heilte, und der
Professor erfuhr mit Verwunderung , welche Heilkraft in den Beinen
des alten Haushahns gesteckt habe.

Derlei Kuren sind eher wunderliche als wirkliche Wunderkuren.
Das Wunder beginnt erst dann, wenn der Glaube Berge versetzt und
scheinbar Unmögliches fertig bringt .
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Als Student erlebte ich eine solche Kur in meines Vaters
Praxis . Ich ging mit ihm an der Wohnung eines kleinen Handwerkers
in Wiesloch vorbei, dessen Frau er an einem unheilbaren Krebsleiden
behandelte. Der Mann , ein guter Mensch und meinem Vater auf¬
richtig zugethan , hatte ihn kommen sehen, lief eilig heraus und lud
ihn ein, ins Haus zu treten und sich von der unerwartet erfolgten
Heilung seiner Frau zu überzeugen. Es sei ein großes Wunder ge¬
schehen. Die Frau habe hinter dem Rücken ihres Mannes einen Wunder¬
doktor kommen lassen, einen Bauern aus einem entfernten Dorfe,
der im Rufe stehe, schon viele, in den Augen der Aerzte unheilbare
Kranke rasch kuriert zu haben. Der Doktor sei heute dagewesen, habe
der Kranken den Leib mit Salbe bestrichen, die Krankheit mit geheim¬
kräftigen Worten besprochen und ihr zuletzt befohlen, im Namen Gottes
aufzustehen und zu wandeln. Darauf habe sie das Bett verlassen, was
sie seit vielen Wochen nicht mehr gekonnt, und wandle jetzt ohne Stütze
durch das Zimmer . Mein Vater ließ mich mit zu der Kranken gehen,
das arme Weib, blaß und abgezehrt, stand wirklich frei im Zimmer ,
blickte verzückt zum Himmel und pries die Gnade Gottes und
den Wunderthäter , der ihr geholfen habe. — Die Kur half nicht
lange. Die ungeheuere Aufregung , worin sich die Kranke befand,
beschleunigte den tödlichen Ausgang des Leidens, nach wenigen Tagen
trug man sie auf den Friedhof .

Die Psychologie beginnt erst seit kurzem, die Vorgänge im Nerven¬
system da, wo leibliches und seelisches Geschehen sich verflechten, mit
den Strahlen der psychophysischen Untersuchungsmethoden zu beleuchten.
Noch immer herrscht hier tiefe Dunkelheit, und es giebt kein Gebiet
der Medizin , wo der Aber- und Wunderglaube größere Triumphe
feierte, als gerade auf diesem. Phantasten und Schwindler treiben
hier ihr geschäftiges Wesen, und selbst der ernste Forscher fällt leicht
in gefährliche Fallstricke.

Die Rolle, die in der ersten Hälfte des Jahrhunderts der tierische
Magnetismus ausschließlich spielte, muß er heute mit dem Hypno-
tismus und der Suggestion teilen. Es gelten jedoch auch für diefe
modernen Kurmethoden die Warnungen , die der welterfahrene Stro -
meyer im ersten Bande seiner Erinnerungen (S . 344 , 347 , 417 ) an
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die Aerzte richtet. Jedenfalls verstößt die hypnotische Suggestionstherapie
gegen einen der obersten Grundsätze in der Behandlung der Nerven¬
krankheiten: Alles zu meiden, was das geschwächte Ich noch mehr
schwächt, und nichts zu unterlassen, was es kräftigt und insbesondere
den ohnmächtigen Willen aufrichtet. Nur zu leicht macht sie den
Kranken zum energielofen Werkzeuge des Hypnotiseurs und zum traurigen
moralischen Schwächling. Zu diesem bedenklichen Kurmittel sollte der
Arzt nur im äußersten Notfall greifen.

Zu den echten Wunderkuren gehören die meisten Kuren , die
als sympathetischebekannt sind. Sie finden noch heute, in dem Zeit¬
alter der großen Entdeckungen auf allen Gebieten der Naturwissen¬
schaft und der Enthüllung so vieler, den Alten unbegreiflichen Geheim¬
nisse, auch unter den Gebildeten häufig Gläubige , ja es scheint, als
ob die neu entdeckten und oft verblüffenden scheinbaren Naturwunder
gerade unter den Gebildeten der Wundersucht Vorschub leisteten.
— Aus welchem Dünger des dicksten Aberglaubens die meisten sym¬
pathetischen Volksmittel wie Pilze Hervorschossen, mag die Sammlung
lehren, die ein ehemaliger, äußerst schreibseligerDozent der Rostocker
Fakultät , Dr . G. F . Most, unter dem Titel herausgab : „Die sym¬
pathetischen Mittel und Kurmethoden, Rostock" 1842 . Diese Schrift
steht würdig neben Dr . Paullinis berüchtigter „heilsamer Dreckapotheke"
von 1696 .

Dennoch mag ein und das andre sympathetische Mittel mit
demselben Recht eine unbefangene Prüfung verdienen, wie sie die
ekelhaften Arzneistoffe des Moschus, Bibergeils , der gepulverten Küchen¬
schabe (Natta orisutalis ) gefunden haben, und wie sie die heutige,
oft überaus kindische Organotherapie findet.

Als ein sympathetisches, der Prüfung nicht unwertes Volksmittel
dürfte sich die sog. „Taubenkur " bei den eklamptischen Anfällen der
Kinder empfehlen. Das Volk am Ober- und Mittelrhein nennt derlei
Krämpfe Gichter , in Bayern Fraisen . Das Verfahren ist einfach.
Man preßt den Börzel einer lebenden Taube an den After des be¬
fallenen Kindes ; nach kurzer Zeit sollen die Krämpfe aufhören. Ich
habe das Mittel einmal in den fünfziger Jahren unter dringenden
Umständen, wo mich die Verzweiflung der Eltem in große Verlegen-
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heit brachte, weil verschiedene andere Verfahren völlig versagten, ange¬
wendet, und die Krämpfe verfchwanden fast augenblicklich. Sie hatten
schon einen halben Tag anhaltend fortgedauert , das Schauspiel war
äußerst traurig , die Ursache eine tuberkulöse Entzündung der Rücken¬
marks- und Gehirnhäute , die sich zu einer Caries der Rückenwirbel
gesellt hatte. Der Vater war Naturforfcher und mir befreundet, ich
schlug ihm vor , das unschädliche Mittel zu versuchen. Es waren
Tauben zur Hand , man holte ein prächtiges, gut gefüttertes, warmes
Tierchen aus dem Taubenschlag und legte es nach Vorschrift an.
Nach wenigen Sekunden festen Anpressens, wobei die Taube heftig
zitterte, streckte sich der Knabe wie bei Tetanus , und damit hatten die
Zuckungen ein Ende, kamen auch bis zum Tode, der nach 24 Stunden
eintrat , nicht wieder.

Nicht lange nachher leistete mir eine modifizierte „Taubenkur"
eigener Erfindung gute Dienste bei einem alten , von argen „Herz¬
krämpfen" schon lange heimgesuchten hysterischen Fräulein . Die Dame
stammte aus vornehmem Hause und war schon mit 16 Jahren wegen
nervöser Leiden nach Heidelberg in die magnetische Behandlung des
erwähnten Professors Schelver gebracht worden, doch hatte er wenig
ausgerichtet. Die Dame wurde allmählich an den Beinen gelähmt.
Sie ließ sich eine kleine Villa in Neuenheim bauen. Als ich zu ihr
gebeten wurde , hatte sie ihre Villa seit mehr als 30 Jahren nicht
mehr verlassen und seit 16 Jahren nicht mehr das Bett . Nach dem
Tode Schelvers war sie homöopathisch behandelt worden, seit einigen
Jahren hatte sie keinen Arzt mehr beigezogen. Ein treuer Kreis von
Freundinnen scharte sich täglich um die liebenswürdige Kranke, eine
von ihnen widmete sich ihr ganz, wohnte bei ihr und besorgte Haus
und Küche, nachmittags kamen die andern von Heidelberg herüber.
Nm drei Uhr wurde sie regelmäßig von „Herzkrämpfen" befallen, die
Arme litt unsäglich, sie versicherte bestimmt, ihr Herz bleibe oft zehn
Minuten lang stehen! Die Freundinnen litten mit ihr , sie umstanden
das Bett , die einen jammernd , die andern tröstend, wieder andre
hilfreich beispringend mit kölnischem Wasser, englischem Riechsalz, zarten
Reibetüchern u. dgl. unentbehrlichen Dingen .

Zu dem Kreise dieser barmherzigen Gemeinde fand ein gut-
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mutiger Sachse, ein stnä . ^ur ., Zutritt . Die Damen meinten mag¬
netische Kräfte an ihm zu verspüren und baten ihn , einen Versuch
damit an der kranken Freundin zu unternehmen. Er ließ sich dazu
bewegen, es war kein Zweifel , seine Striche wirkten wohlthiitig auf
das gequälte Herz , und von nun an fuhr er jeden Nachmittag mit
der Fähre über den Neckar zu der Dulderin , die seinem Fluidum mit
Sehnsucht entgegenharrte. Aber er hatte seine Kraft überschätzt, am
Ende des Semesters fühlte der Samariter sich erschöpft und elend,
er mußte Heidelberg verlassen und suchte auf Rigikaltbad Erholung .

Bald nachdem der gute Sachse abgereist war , wählte mich eine
der Freundinnen zu ihrem Arzte. Sie entdeckte an mir , was ich
nicht gewußt, nicht einmal geahnt, magnetische Kräfte und veranlaßte
die Kranke, mich zu sich zu bitten. Hier erfuhr ich erst von meinen
verborgenen Tugenden und weshalb man mich begehrte. Ich sollte
die magnetische Kur , die der Kranken so wohlthiitig gewesen, aufK
neue aufnehmen. Sie flehte mich um Linderung ihres Leidens an
und erweckte meine aufrichtige Teilnahme. Ihre edeln und feinen
Züge, ihr weiches Silberhaar unter dem weißen Spitzenhäubchen, ihre
sanfte Stimme und Duldermiene rührten mich, aber die magnetische
Behandlung mußte ich ablehnen. Indem ich erwog, wie ich ihr nützen
könne, fiel mir die Taubenkur ein. Ich erzählte ihr von dem Volks¬
glauben, wonach schon die Gegenwart dieser, angeblich so sanften Ge¬
schöpfe im Krankenzimmer die Nerven beruhige, und was ich kürzlich
in der Praxis erlebt hatte. Ich schilderte ihr das Verfahren bei
Krämpfen der Kinder, schlug ihr vor, Tauben anzuschaffen und beim
Nahen der Herzkrämpfe sie an das Herz , den leidenden Teil , zu
pressen. Meine Worte machten sichtlich Eindruck, und ich em¬
pfahl mich.

Nach vierzehn Tagen wurde ich wieder gerufen. Als ich die
Thüre des Krankenzimmers öffnete, gurrte mir ein zärtliches Pärchen
Turteltauben entgegen. Die Freundinnen hatten Erkundigungen ein¬
gezogen und erfahren , daß von allen Tauben die Turteltauben die
meiste beruhigende Kraft besäßen. Die Kranke dankte mir herzlich;
mein Rat hatte sich bewährt. Sie hatte dabei eine merkwürdige Be¬
obachtung gemacht. „Ich habe gefunden," erklärte sie, „daß ein Unter-
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schied zwischen den Tiiubchen besteht, das Männchen übertrifft an
wirksamer Kraft das Weibchen merklich."

Vor kurzem noch erfuhr ich von Verwandten der Dame , die
hochbetagt aus dem Leben schied, daß ihr die Taubenkur noch viele
Jahre lang Erleichterung gebracht habe.

Kutzmllul , A., Jugend erinnerungen . 3. Aufl. 19



Purgierkuren und Blutentziehungen.

In dem UHlaäe iinaZinaire faßt der Baccalaureus die drei
Grundpfeiler der Heilkunst feiner Zeit in das köstliche Küchenlatein:

„(Û storiuin äonaro ,
? 08t6» NHiZuars,
Vn8uita pur ^ ars ."

Die Examinatoren des künftigen Praktikers , die 8Äva,uti38iuii 6.00-
toreg ", klatschen ihm .lebhaft Beifall :

„Vsu «, dyns , dsne , U6NS

Di^nu3 , äi°sun8 est intrars
In no8tro äooto corpore ."

An Doktoren nach der Art von Moliöres Mr . Purgon fehlt es
auch heute nicht. Und noch immer kann es ein fpekulativer Kopf, wie
zu den Zeiten des Dr . Morifon und des Erfinders der Kaiferpillen,
zum Krösus bringen , wenn er , „zum Heile der Menschheit," neue
Mischungen von Pillen , Latwergen und Spezies zum Purgieren er¬
sinnt und geschickt vertreibt . Glücklicherweise bricht sich die Einsicht
mehr und mehr Bahn , daß eine hygienisch geregelte Lebensweise, ein¬
fache und richtig gewählte Küche, tägliche Muskelübungen und der
rechte Gebrauch des kalten Waffers von Jugend auf die Droguen ent¬
behrlich machen. Dennoch behält der alte Spruch häufig recht: Hui
K6Q6 pru^ at , d6ns onrab " *) , vorausgesetzt, daß er die kleine Ab-

*) Gut kuriert, wer gut purgiert.
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Änderung erfährt : „Leus curat , <̂ni i>6ot6 pru'Zat " *), d. h. die
Purganzen können großes leisten, wenn sie zur rechten Zeit bei der
rechten Gelegenheit Anwendung finden.

Dagegen sind die Saigneurs **) und Grandsaigneurs der alten
Zeit verschwunden. Einer der vornehmsten zu Anfang des Jahrhun¬
derts war Vroussais (f 1838 ) ; er sah , weil er die Leichenbefunde
falsch deutete, überall das Gespenst der „Aasti 'OLiitsi'itk " (Magen¬
barmentzündung ) und bedeckte deshalb den Unterleib der meisten Kranken,
insbesonders der Typhösen, mit Blutegeln . — Ein Grandsaigneur noch
in meiner Studienzeit war ein verdienter Diagnostiker , Vouillaud .
Er bekämpfte die Entzündungen mit Aderlässen „Schlag auf Schlag ",
beim Gelenkrheumatismus namentlich stoß das Blut in Strömen . Er
fand für feine Methode eifrige Schüler in Menge, die meisten in Frank-
Teich. — Erst um die Mitte des Jahrhunderts machte die junge Wiener
Schule, Skoda an der Spitze, der Blutvergeudung ein Ende.

Die Heilkunst teilt mit den andern edeln Künsten das Los, daß
iedem Fortschritt eine Übertreibung auf dem Fuße folgt , die den
entgegengefetzten Weg der bisher eingehaltenen Richtung einschlägt.
Auf den Vampyrismus kam die noch heute herrschende übertriebene
Blutscheu, die jedoch ihrem Ende entgegenzugehenscheint. Man geizt
mit dem kleinsten Tropfen Blut in lächerlicher Weife. Man hätte
in meiner Jugend weit mehr Grund gehabt, fchonend damit umzugehen,
denn man nährte sich fchlechter und forgte im ganzen weit weniger
sür die hygienifchen Bedingungen unferes leiblichen Wohlergehens. Am
schlechtesten war für die weibliche Jugend geforgt; man bannte sie
in das Haus , ließ sie kaum ihre Muskeln durch Turnen , gymnastische
Spiele , Schwimmen , Schlittschuhlaufen u. dgl. üben , nur fehr all¬
mählich wurde ihre Erziehung in dieser Hinsicht beffer und das Vor¬
urteil überwunden : vergleiche Uebungen fchickten sich nicht für das
weibliche Gefchlecht. Die Vleichfucht war deshalb viel häufiger. Nur
die Anfprüche der Schule an die männliche und weibliche Jugend sind
heute bedenklich hinaufgeschraubt, was zur größeren Vorsicht mit Vlut -

*) Gut kuriert, wer richtig purgiert.
**) Blutzapfer . Laî ner -̂ zur Ader lassen.



292 Purgierkuren und Blutentziehungen.

entziehungen mahnen muß, denn die Nervosität auch der höheren Grade
ist infolgedessenheute verbreiteter als früher ; schon damals , wo die
Blutentziehungen so wenig gefürchtet wurden, warnten davor die er¬
fahrenen Irrenärzte bei gesteigerter Reizbarkeit des Gehirns .

Das Aderlaßmännlein war schon in meiner Jugend aus dcu
Kalendern verschwunden, worin es einst eine große Rolle gespielt hatte.
Es stellte eine menschliche Figur dar , worauf sämtliche Blutadern ,
die sich zum Aderlassen eignen, eingezeichnet waren ; dabei standen Vor¬
schriften, in welchen Monaten das Blut am besten aus dieser oder jener
Ader geholt werden solle. In den Köpfen des Landvolks vieler Gegen¬
den aber lebte das Aderlaßmännlein fort und der Brauch wurde ein¬
gehalten, das „abgenützte" Blut von Zeit zu Zeit wegzufchaffen. Man
nahm es weg in der Absicht, mit ihm die „Unreinheiten " und „Schärfen "
aus den Säften zu bringen und es durch reines und besseres zu er¬
setzen. Schröpfen und Aderlassen diente zu Regenerationskuren , wie
man sich gelehrt ausdrückt, und da die Welt sich dreht , so beginnt
man heute wieder zu der alten Methode , die bei den Bauern am
längsten anhielt , zurückzukehren. Was gestern unsinnig schien, gilt aufs
neue für Weisheit . Wie vor 60 Jahren giebt es heute wieder unter
den Aerzten Lobredner des Aderlasses, sogar bei der Bleichsucht.

Namentlich im badischen Oberlande hielt der Bauer fest an der
altherkömmlichen Frühlingskur mit Schröpfen und Aderlässen. Dort
haben sich von altersher viele kleine Vadekurorte — „Vauernbiider " —
erhalten , in die das Landvolk noch heute mit Beginn des Frühjahrs
an Sonn - und Feiertagen strömt, der Hofbauer mit der Bäuerin zu
Wagen , der kleine Bauer auf Schusters Rappen . In den sechziger
Jahren war es noch häufig Brauch bei den Bauern , daß sie zuerst im
heißen Bade das Blut nach außen trieben und es dann mit Schröpfen
aus der Haut und mit dem Schnäpper aus der Ader holen ließen.
Ein reichliches Mahl mit gutem Weine beschloß die Kur und brachte
frisches Blut in die leeren Schläuche.

In der Pfalz ging der Bauer , nachdem er den langen Winter
hindurch mehr als gut hinter dem Ofen gefessen hatte, wenn die lauen
Lüfte wehten und er sich jetzt matt und schwer in den Gliedern fühlte,
zum Apotheker. Irgend eine Purganz , besonders das Wiener Tränklein
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-aus Senne und Seignettesalz , verschaffte ihm leichteres Blut und
Gemüt ; reichte der Trank nicht aus , so mußte der Bader mit dem
Schnäpper nachhelfen. — Sein Pfarrer machte es wenig anders . Es
gab Pfarrhäufer , wo die Frau Pfarrerin in einem riesigen Topf den
Senna -Aufguß bereitete, der die ganze Familie an einem Tag von
ben aufgehäuften Schlacken des Winters befreite. — Die Gebildeten
in den Städten machten Frühlingskuren , gingen täglich am frühen
Morgen einige Wochen lang spazieren, tranken dazu lösende Mineral¬
wässer, auch frische Kräutersäfte oder Molken. Gegen Störungen im
Blutlaus , Kopfschmerz, Schwindel, Herzklopfen u. dgl. wurden, nach
eigenem Ermessen oder auf ärztlichen Rat , nicht selten mit gutem und
raschem Erfolge, Blutegel oder Schröpfköpfe angefetzt, häusig auch Blut
aus der Ader entnommen.

Die Häufigkeit der verordneten Blutentziehungen erscheint heute
unglaublich. — Einer kräftigen Vürgersfrau in Kandern, die ich per¬
sönlich kennen lernte, hatte ihr Hausarzt wegen einer angeblichen Hirn¬
entzündung und daran sich anschließenden Unterleibsentzündung in sechs
Wochen siebenmal zur Ader gelassen und 60 Blutegel gesetzt. Sie stand
in den Fünfzigen und erreichte ein Alter von 83 Jahren . — Sogar
schwächlichen Personen zapfte man oft Blut ab. Ich hörte eine magere
Pfarrersfrau in den Vierzigen meinem Vater erzählen, daß man ihr
wegen häufig wiederkehrenden Blutspeiens im Laufe der Zeit gegen
dreißig Aderlässe gemacht habe. Sie starb an der Schwindsucht im
Alter von 52 ' /» Jahren .

In den Heidelberger Kliniken waren Lanzetten und Schnäpper
fast täglich in Arbeit . Als Assistenzarzt der Pfeufer 'schen Klinik mußte
ich die Apothekerrechnungen revidieren, sie betrugen für Blutegel jähr¬
lich mehr als für Arzneien, obwohl auch an diesen nicht gespart wurde.
Wir Assistenten wurden bald Meister im Aderlassen, heute giebt es
Professoren, die nie einen Aderlaß machten oder auch nur machen sahen.
— Pfeufer erteilte genaue Vorschriften und lehrte uns mancherlei
Kunstgriffe beim Aderlassen; er verwies uns namentlich auf die vor¬
zügliche Schrift von Marfhall Hall über Vlutentziehungen (übers, v.
Breßler , Berlin , 1837). Sie enthält auch die Beschreibung der schweren,
an hitzige Hirnwassersucht erinnernden Erscheinungen, die, namentlich
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in England , infolge unsinniger Vlutentziehungen am häufigsten bei
Kindern beobachtet wurden.

Der Mißbrauch eines wirksamen Mittels schließt seinen richtigen
Gebrauch nicht aus . Man kann sogar mit Brot , Milch, Wasser und
andern zum Leben nötigen Dingen , wenn sie zur Unzeit oder un¬
richtig benützt werden, Kranke umbringen. Vor allen Dingen müßte
man die Kaltwasser- und Naturheilanstalten schließen, wenn man die
Menschheit vor dem Mißbrauch an sich guter Kurmethoden schützen
wollte. Sie schießen unter der Leitung unwissender Pfuscher, die sich
hinter dem tönenden Titel von Direktoren verstecken, an allen Ecken
und Enden wie Pilze empor und leben von der Leichtgläubigkeit unt>
mangelnden Einsicht des Publikums in biologischen und medizinischen
Dingen , gutenteils freilich auch von dem Mißbrauch , den die Aerzte
mit dem Rezeptieren treiben. — Hier ist nicht der Ort , darauf ein¬
zugehen. Ich will nur zeigen, wie übertrieben die heutige Vlutfcheu
vieler Aerzte und noch mehr der Nichtärzte ist, und deshalb noch einige
Erfahrungen aus meinem Leben, zunächst eine aus den Studentenjahren ,
mitteilen .

Wenn sich bei den Hiebwunden, die es auf der Mensur absetztê
Geschwulst, Schmerz und Fieber einstellte, wie dies vor der antisep¬
tischen Wundbehandlung die Regel war , so nahm Hoffacker, der be¬
rühmte Paukdoktor, Blut aus der Armvene. Die Erleichterung war
häufig, wie ich an mir selbst erfuhr, auffallend groß und außer Ver¬
hältnis zu der vorübergehenden Anwandlung von Schwäche, die der
Aderlaß bei einem oder dem andern Studiosus hervorrief . Eine längere
Herabsetzung der Körperkraft nach derartigen Vlutentziehungen bei
Kommilitonen ist nie zu meiner Kenntnis gekommen.

Ich selbst war nicht vollblütig , auch nur von mittlerer Körper¬
kraft, und verlor durch einen Aderlaß ein Pfund Blut ohne die ge¬
ringste unangenehme Wirkung. Eine tiefe Wunde in dem Kleinfinger¬
ballen der rechten Hand hatte eine starke Schwellung mit Schmerz und
Fieber zur Folge gehabt. Die erste Nacht verlief fast schlaflos, es
war mir morgens fchlecht zu Mute , und ich wartete sehnsüchtig auf
Hoffacker und seine Lanzette. Er nahm mir zuerst acht, dann auf
meine Bitte noch vier , im ganzen zwölf Unzen (ein Pfund alten
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Medizinalgewichts) Blut aus der Ader. Es wurde mir so leicht im
Arm und Kopf, daß ich ihn dringend bat, noch mehr laufen zu lassen,
doch ging er nicht darauf ein. Ich verspürte nicht die geringste Schwäche
und fuhr vier Tage nachher mit Freunden auf dem Rheine zu einem
Kommers nach Bonn hinab.

Einige Jahre darauf , 1847 , in Wien, ließ ich mir wegen eines
« akuten Trachoms mit starker, schmerzhafter Anschwellung der Augen¬

lider wieder ein Pfund Blut nehmen, aber diesmal verspürte ich keine
Erleichterung , hatte überhaupt keinen Nutzen davon.

Als die hitzigsten Vorkämpfer der jungen Wiener Schule den
Aderlaß aus der Liste der Heilmittel löschten, haben sie das Kind mit
dem Bade ausgeschüttet. Er ist allerdings in der Praxis da, wo er
früher unbedingt geboten schien, meist entbehrlich, aber unter beson¬
deren Umständen kann seine Unterlassung den Tod eines Kranken ver¬
schulden, den kein anderes Mittel so sicher verhütet hätte. Verführt
von den Lehren jener Schule, habe ich bei einer Kranken mit äußerst
akut auftretender Brightfcher Nierenentzündung und rafch anwachsen¬
dem Lungenödem meine Zeit mit ableitenden Mitteln auf Darm und
Haut verloren , und sie erstickte durch das Wasser, das die Lungen
überflutete. In einem ganz gleichartigen Falle bald nachher machte
ich, dadurch gewarnt, bei der Sticknot einen kleinen Aderlaß , augen¬
blicklich wurde die Atmung frei , wie durch Zauber , das Eiweiß
schwand rasch aus dem Harn und die Kranke genas in wenigen
Tagen . — Aehnliche rasche Erlösung aus Todesgefahr durch drohende
Ueberflutung der Lungen sah ich einigemale bei Personen mit
enormer Verengung der rechten Vorhofsmündung und bei Lungen¬
entzündung.

Es braucht meist keine großen Aderlässe, die bei organischen
Herzfehlern oder bei geschwächten Personen bedenklich wären , schon
kleine von 150—200 ^rm. können rettend wirken, es kommt haupt¬
sächlich auf die Raschheit an, womit die Vlutmenge vermindert wird .
Man muß, wie man uns auf der Hochfchule lehrte, die Kranken stets
aufrecht setzen, den Schnitt schräg, nicht quer oder der Länge nach,
und nicht zu kurz durch die Vene führen , nachdem man die Binde
vorher über ihr angelegt hat , auf daß , wenn irgend möglich, das
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Blut sich im Strahl entleere. Dann kommt es am sichersten zur
plötzlichen Verminderung des Blutdrucks und den Erscheinungen, die
wir als günstige Zeichen begrüßten : leichte Anwandlung von Ohn¬
macht, Schweiß und freieres Atmen. Man braucht die beginnende
Ohnmacht nicht zu fürchten, sie verliert sich, sobald der Kranke in die
Rückenlage gebracht wird .



Vomierkuren .

Es ist ein heikles Thema, woran ich mich wage, aber ich darf
es nicht umgehen, wenn ich schildern will, wie die ärztliche Praxis in
meiner Jugend ausgeübt wurde. Wem davor graut , mag das Kapitel
überschlagen.

Neben Purganzen und Aderlässen verordneten die Aerzte mit
Vorliebe Vomitive , besonders häufig jungen Personen bis in das
Säuglingsalter herab, selten nur älteren Leuten. Heute gilt das Ver¬
fahren für fast barbarisch und es wird nur ausnahmsweise benützt,
obwohl es ein echtes und vielbewährtes Naturheilverfahren ist, erlernt
von der Lehrmeisterin Natur , zugleich ein klassisches, das angeblich
schon in den Vomitorien des kaiserlichen Roms fleißig geübt wurde.*)

Unser Magen ist mit einer Einrichtung ausgerüstet , durch die
er sich automatisch von schädlichem Inhalt befreit. Der überfüllte
Magen des Säuglings stößt ohne äußeres Zuthun das Uebermaß der
genossenen Milch aus und erleichtert sich dadurch seine Aufgabe.

*) Hierüber schrieb mir der berühmte Verf. der „Darstellungen aus der
Sittengeschichte Roms ", Prof . L. Friedländcr : „Die (meines Wissens den
Archäologen völlig unbekannte) Benennung von Räumen in den römischen Kaiser-
Palästen als Vomitorien dürfte auf dem Einfall eines Dilettanten beruhen, der
von der Häufigkeit des Gebrauchs der Vomitive im alten Rom eine gewiß fehr
übertriebene Vorstellung hatte . Die einzigen Kaiser, von denen wir wissen, daß
sie sich ihrer gewohnheitsmäßig bedienten, sino Claudius und Vitellius . Die
einzige Stelle , in der das Wort vorkommt, (Macrob. Saturnal . VI, 4,3)
lautet : et nunc vomitarin , in 8pe«ta <:ull3 äieimuF , unäü Iwmines glomelatius
in ^rsäilluteZ in Llläilin, 86 lunäunt .
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„Speikinder, Gedeihkinder!" lautet ein alter Ammenspruch. Das Er¬
brechen ist ein reflektorischer Vorgang zwischen Nerven und Muskeln .
Er schafft unverdauliche Speisen und Gifte aus dem Magen und sichert
dadurch Gesundheit und Leben. Wie der Mensch, sind auch zahlreiche
Tiere mit dieser nützlichen Mechanik ausgestattet -̂ sein treuer Begleiter ,
der Hund , besitzt sie in großer Vollkommenheit, ohne besondere Vor¬
kehrungen gelingt es kaum, ihn mit vielen Giften , die dem Menschen
äußerst gefährlich sind, durch Einbringen in den Magen zu töten, er
weist sie sofort zurück.

Man verwendete zum Vomieren die Vrechwurzel oder liaäi ^
Ipsoaeuanliae , die unter Ludwig XIV . aus Brasilien nach Paris
kam, und den schon länger bekannten und heftiger wirkenden Vrech-
weinstein oder lartarus 8tidiatu8 . Die heutige Medizin verfügt noch
über ein drittes Mittel zu diefem Zweck, das ^ .xomoi^ Iiiii ; schon in
der winzigen Gabe von 1 Lsuti ^ amm vermag es , nnter die Haut
eingespritzt, den Magen von Gift zu befreien.

Man gab die Vomitive nicht nur zur Entleerung des Magens ,
sie dienten auch zur Entfernung von Schleim und kroupösen Häuten
aus den Luftwegen. Außerdem erhoffte man Nutzen von ihrer mäch¬
tigen Einwirkung auf die absondernde Thätigkeit zahlreicher Drüsen ;
beim Vomieren ergießen sich daraus Ströme von Speichel und
Schleim , Galle und Schweiß , damit beabsichtigte man die in das
Blut und die Gewebsäfte des Körpers bereits eingedrungenen Kon-
tagien und Miasmen herauszuschwemmen. Endlich hoffte man mit¬
telst der Erschütterungen, die mit dem Eingriff verbunden waren, ver¬
stimmte Saiten im Nervensystem wieder zum richtigen Schwingen um¬
zustimmen.

Wie prompt und sicher in vielen Fällen dieses Heilverfahren
sich erwies , kann von den lebenden Aerzten vielleicht niemand aus
eigner Erfahrung besser berichten als ich. Mindestens 8—9 mal habe
ich Vomitive eingenommen, nicht bloß in jungen Jahren , auch noch
im Mannesalter , zuletzt 1864 .

Ziemlich seuchenfest, blieb ich in meiner Jugend von den Krank¬
heiten, die namentlich das Kindesalter bedrohen, Scharlach , Masern ,
Keuchhusten u. dgl., ganz verschont. Auch der Darmtyphus , der die
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meisten meiner Geschwister befiel, ließ mich unberührt , obwohl ich sie
pflegen half, und befiel mich erst im reifen Mannesalter , 1863, in der
leichten Form des sog. Schleimfiebers. Nur zwei ungefährliche Krank¬
heiten suchten mich bis in das Mannesalter häufig heim: eine ober¬
flächliche(lakunäre) fieberhafte Mandelentzündung , die mit der Regel¬
mäßigkeit eines Uhrwerks jedesmal in drei Tagen ablief , und eine
Störung der Magenverrichtungen in Gestalt eines fieberlosen Gast-
rizismus oder ausnahmsweise eines gastrischen Fiebers . Vermutlich
verschuldete jedesmal irgend eine schädliche Speise den verdorbenen
Magen , doch weiß ich darüber nichts Genaueres anzugeben. Die Er¬
scheinungen verliefen in der Regel so, daß ich mich morgens beim Er¬
wachen matt und unwohl fühlte, mein Kopf war eingenommen, nicht
aufgelegt zur Arbeit , ich hatte keine Eßlust , einen Übeln Geschmack
und eine garstige Zunge. Nahm ich ein Brechmittel , so genas ich
sofort, zögerte ich, so zog sich das Leiden in die Länge, bis ich mich
endlich doch entschloß, die häßliche aber sichere Kur zu gebrauchen.
Eine Purganz leistete die gleichen prompten Dienste nicht.

Als ich die Quinta in Heidelberg besuchte, erwachte ich eines
Morgens mit Fieber und gastrischen Erscheinungen. Das Fieber er¬
reichte mittags eine solche Höhe, daß meine besorgte Mutter meinen
Vater durch einen Expressen von Wiesloch holen ließ. Er kam erst
spät abends, das Fieber war noch gestiegen und Kopsweh hinzugetreten.
Er verschrieb mir sofort eine Schüttelmixtur aus Ipeca und Vrechwein-
stein. Die Wirkung war großartig . Ich sank danach in tiefen Schlaf ,
erwachte fpät am Morgen fieberfrei und bis auf ziemliche Mattigkeit
hergestellt. — Ein anderesmal , ich war bereits Mediziner , konnte ich
mich bei einem fieberlosen, äußerst widerlichen Gastrizismus mehrere
Tage lang nicht zum Einnehmen des Vomitivs entschließen und meinte,
durch Fasten allein zum Ziele zu kommen. Nach einigen Tagen ver¬
geblichen Abwartens , griff ich zu dem erprobten Mittel in früher
Morgenstunde und es erfolgte die gewohnte vesuvische Eruption reichlicher
Gallenmengen. Hierauf fank ich in tiefen, erquickenden Schlaf und
nahm, fobald ich erwachte, die gebräuchliche, mit etwas fauerem Rahm
bereitete Wassersuppe. Nachmittags ging ich aufs Schloß und speiste
da oben mit prächtigem Appetit zwei köstliche Kalbsrippchcn mit ge-
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Lösteten Kartoffeln , eine Flasche Münchner Bier mundete dazu herr¬
lich. Die Genesung war vollkommen.

Eine ganz energische Kur mit 1artg .rii8 8tidi3 .tu8 gebrauchte ich
1853 als praktischer Arzt in Kandern, wo mich mein strapazierender
Beruf auf das Krankenlager warf und eine N ^ slitis hinaus mir
die untere Körperhälfte lähmte. Ich ziehe jedoch vor , die Geschichte
dieser schweren Krankheit, die in mein Leben wie kein anderes Ereig¬
nis bestimmend eingriff, erst im letzten Buche dieser Erinnerungen zu
erzählen.

Das letzte Vomitiv nahm ich 1864 als Kliniker in Freiburg
5. B .; auf die Umstände, die mich zu seinem Gebrauche veranlagen ,
gehe ich näher ein. weil sie, wie ich glaube , pathologisch und thera¬
peutisch hinreichend merkwürdig sind.

Meine Haut war damals noch wenig abgehärtet, ich war un¬
vorsichtig und fuhr bei windigem Wetter mit Kollegen vom Lande auf
offenem Wagen zwei Tage hinter einander zu Konsultationen ; von der
zweiten kehrte ich abends spät unwohl heim. Morgens erwachte ich
etwas fiebernd und blieb zu Bette ; auf der Brust fühlte ich links
hinten unten ein leifes Stechen und in der Kehle einen Reiz zum
Räuspern , nicht zum Husten. Dabei warf ich einen kleinen Ballen
glasigen Schleims aus und fing ihn unter Wasser in einem zufällig
Zur Hand stehenden Gefässe auf. Da entrollte sich zu meinem' Er¬
staunen und Schrecken der Ballen als ein mehr als fingerlanges, strick-
nadeldickes, ziemlich derbes Bäumchen mit zahlreichen, immer feiner
sich verzweigenden Aestchen, das sich nur in den Bronchien gebildet
haben konnte. Ich befürchtete den Beginn jener schlimmen, äußerst
quälenden, chronischen Bronchitis mit baumförmig verzweigtem fibri¬
nösem Auswurf , ein oft unheilbares Leiden, das z. V. unfern Exami¬
nator , den Geh. Rat Dr . Teuffel, in den letzten Jahren seines Lebens
böse mitgenommen hatte. Mein Assistent kam, mich zu besuchen, und
hörte an der Stelle , wo ich das leise Stechen empfand , ein feines
Knistern . Weil das Räuspern und Auswerfen der Dendriten sich fort
und fort wiederholte, verschrieb ich mir ein kräftiges Vomitiv . Nach¬
dem es stark gewirkt hatte , hörte der Dendriten -Auswurf auf , ich
räusperte noch von Zeit zu Zeit etwas ungeformten Schleim aus ,
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fühlte mich besser, hütete einige Tage das Zimmer und war vor Ab¬
lauf der Woche gänzlich hergestellt. Das Auffallendste bei dieser merk¬
würdigen VronoKiti « aontisZima mit nur halbtägigem Auswurf von
Dendriten war der Umstand , daß die Bäumchen und der Auswurf
überhaupt ohne Husten, lediglich durch Räuspern , aus den Luftwegen
herauf befördert wurden. — Einen ähnlichen Fall fand ich in der
Litteratur nicht beschrieben. —

Der Leser, der mit der Geschichte der Medizin nicht vertraut
ist, wird nun die Frage aufwerfen : wie konnte es kommen, daß ein
der Natur entlehntes , anfcheinend fo rationelles und durch tausend-,
fältige Erfahrung erprobtes Heilverfahren heute nur noch ausnahms -
weife denützt wird ? Daß es Gefahren in sich schließt, konnte ja auch
den alten Aerzten nicht verborgen geblieben sein, und in der Thar
verboten sie seinen Gebrauch bei vielen Fehlern und Krankheiten auf
das strengste, beispielsweise bei Herzfehlern , schwachem Herzen,
brüchigen Schlagadern , Leibschäden, Entzündung der Magenschleimhaut,
der Därme und des Bauchfells, bei ausgebildeter Bleichfucht und vielen
andern solchen „Kontraindikationen ". Ungeachtet dieser Einschränkung
blieb noch ein weites Feld übrig , wo die Vomierkur zulässig und nütz¬
lich erschien; erst in der zweiten Hälfte dieses Jahrhunderts ist ihr Ge¬
brauch mehr und mehr eingeengt worden und heute giebt man die Brech¬
mittel fast nur noch, um in dringenden Fällen giftige Substanzen aus
demMagen zu entfernen, sucht sie sogar bei verdorbenem Magen , wo sie
einst so große Triumphe feierten , durch mildere Verfahrungsweisen
zu ersetzen.

Das Schicksal dieser Kurmethode ist eines der lehrreichsten Bei¬
spiele, um zu zeigen, welchen Ungeheuern Einfluß die Entdeckungen
der pathologischen Anatomie auf die Therapie gehabt haben und haben
mutzten. Die große Einschränkung des Gebrauchs der Vomitive war
die Folge einer der wichtigsten Bereicherungen unsrer anatomischen
Kenntnisse, die wir zwei Forschern ersten Rangs auf diesem Gebiete
verdanken: Cruveilhier in Paris und Rokitansky in Wien. Sie fällt
in das Ende des vierten Jahrzehnts , kurz vor den Beginn meiner
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medizinischen Studien . Fast gleichzeitig haben die beiden berühmten
Anatomen , Cruveilhier 1838 , Rokitansky 1839 , die ärztliche Welt mit
dem runden Magengeschwür, seiner Häufigkeit und großen praktischen
Bedeutung , bekannt gemacht. Ich hebe als besonders wichtig aus der
Lehre von diesem eigentümlichen Geschwüre, das außer im Magen
auch noch im angrenzenden Zwölffingerdarm angetroffen wird , nur
einiges hervor, was hier Erwähnung verdient.

Vor dem Eintritt der Geschlechtsreife wird das Geschwür äußerst
selten gefunden, von da an häufig, seltener bildet es sich im Greisen¬
alter . Die Bleichsucht begünstigt seine Entstehung. Es ist die
häufigste Ursache der Magenkrämpfe , die mit starker Säurebildung ,
heftigen Schmerzen und Bluterbrechen verlaufen, es hat eine Neigung,
die Magenwand zu durchbohren, und die stürmischen Bewegungen, die
mit dem Brechakte verbunden sind, können durch die Zerrung der
Magenwände eine Zerreißung an der verdünnten Geschwürsstelle her¬
beiführen. Wäre man nun im stände, die Geschwüre durch sichere
Zeichen in allen Fällen vom einfachen Gastrizismus zu unterscheiden,
so würde man auch heute noch unbedenklichgegen diesen die Brech¬
kur anwenden dürfen , es giebt aber vereinzelte, wenn auch seltene
Fälle , wo sich das Geschwür hinter dem Bilde eines unverdächtigen
Gastrizismus versteckt, und dies ist der Grund , weshalb man so vor¬
sichtig geworden ist.

Weit seltener als man annehmen könnte, scheinen Brechmittel
Zerreißungen der Magenwand herbeigeführt zu haben. Der Grund
davon dürfte ein mehrfacher sein. Am häufigsten wurden sie bei
Kindern verordnet , bei denen die Geschwüre kaum vorkommen, bei
Bleichsucht waren sie verboten , ebenso bei schmerzhaften Zuständen
des Magens . Mir persönlich ist nur einmal ein solches Ereignis zur
Kenntnis gekommen; er brachte 1854 einen Wundarzt aus der Gegend
von Würzburg auf die Anklagebank.



Prüfung auf dem Krankenbette .
Akuter Gelenkrheumatismus im Winter 1346 /47.

Niemand hatte sich über meinen ärztlichen Lizenzschein mehr ge¬
freut als meine Mutter . Leider waren ihre Tage bereits gezählt; aus
Furcht vor dem Messer der Chirurgen verheimlichte sie ein böses Leiden
fo lange, bis es zum Operieren zu spät war . Erst 48 Jahre alt , schied
sie nach unsäglichen Qualen am 19. November 1846 von uns . Kurz
zuvor, für meine arme Mutter ein Jahr zu spät, war in Boston die -
große Erfindung gemacht worden, chirurgische Operationen mittelst ein¬
geatmeter Aetherdünste schmerzlos auszuführen .

Als meine Mutter starb, war ich seit einigen Monaten Assistenz¬
arzt an der inneren Klinik Pfeufers . Ich wohnte im Krankenhause,
ohne zu ahnen, daß ich meine genausten pathologischen Beobachtungen
Karin am eigenen Leibe machen sollte. In der Weihnachtswoche streckte
mich ein heftiger Gelenkrheumatismus auf das Schmerzenslager und
ivich erst gegen Ende Februar . Er züchtigte meinen verzärtelten Leib
für die groben hygienischen Sünden , die ich, als Arzt doppelt strafbar ,
hätte vermeiden sollen. Seit anderthalb Jahren hatte ich die meiste
Zeit am Studiertisch gesessen, war nur wenig in die frische Luft ge¬
gangen , hatte meine Muskeln kaum geübt und meine Haut nicht
methodisch mit kaltem Wasser abgehärtet . Zwar hatte mir der Lizenz-
fchein die beste Note erteilt , aber in Wirklichkeit war ich ein Stümper .
Hätte ich nur das Abc der Gesundheitslehre gekannt und befolgt, so
wäre ich sicher vor der Krankheit geschützt gewesen.

Allerlei Störungen in meinem Wohlbefinden hatten mich im
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Sommer 1846 nach und nach zum Hypochonder gemacht. Die
lästigen Empfindungen deutete ich irrig und bezog sie auf ein schweres
Leiden. Sie wären durch richtige Lebensweife leicht zu beseitigen
gewesen, aber in meinen falschen Ideen befangen, gebrauchte ich ver¬
kehrte Mittel . Zwar beschränkte ich meine Nahrung auf leicht ver¬
dauliche, reizlose Kost und nahm fast keine erhitzenden Getränke,
aber ich machte mir nur wenig Bewegung und gebrauchte, statt täg¬
licher kalter Abwaschungen des ganzen Körpers und kalter Bäder ,
warme Bäder , die mir ein vorübergehendes Behagen verschafften,
meine Haut jedoch noch mehr verweichlichten. Als ich zuletzt im Be¬
ginn des Winters auf eine richtigere Auffassung meines Leidens kam
und mir fest vornahm, meinen krankhaften Empfindungen nicht mehr
nachzugehen, verschwanden sie wie auf einen Schlag , ich machte mir
mehr Bewegung und fühlte mich besser, aber zur Abhärtung meiner
Haut that ich zu wenig und büßte dafür bitter .

Ueber Weihnachten war ich im Urlaub bei meinem Vater zu
Besuche. In der letzten Nacht holte man ihn auf offenem Wagen
nach auswärts , nicht warm genug bekleidet fuhr ich mit ihm, es war
eisig kalt , ich fror auf dem ganzen Wege. Am nächsten Morgen
kehrte ich nach Heidelberg zurück, ich fühlte mich unbehaglich, und das
Unwohlsein nahm in den nächsten Tagen zu. Wenn ich mich vom
Sitze erhob , um zu gehen, war ich steif in den Gelenken und hatte
Schmerzen darin , ich verlor den Appetit, fröstelte, schlief schlecht und
hatte schlimme Träume , doch besorgte ich meinen Dienst. In der
dritten Nacht aber weckte mich zu mitternächtiger Stunde ein wüten¬
der Schmerz im Ballen der linken großen Zehe , es war , als würde
er mir in einen glühenden Schraubstock gepreßt , und ich fieberte.
So hatte uns Pfeufer die mitternächtige Einkehr des Podagra ge¬
schildert, als ich zwei und ein halb Jahr zuvor seine Vorlesungen
über Gicht gehört. Ich erstaunte : so frühe follte ich schon durch
den Besuch des Podagra ausgezeichnet werden? Hätte es mich nicht
so heillos am großen Zehen geschmerzt, so wäre ich fast stolz auf die
große Auszeichnung gewesen. Ich wagte sogar Pfeufer bei feinem
Morgenbesuche meine Vermutung auszusprechen, wurde aber mit der
kurzen Bemerkung abgefertigt , nicht das vornehme Zipperlein sei bei
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mir eingekehrt, sondern ein ganz gemeiner Gelenkrheumatismus, und
der schlimme Geselle werde sechs Wochen lang das Lager mit mir teilen.

Meinem Bettgenossen gefiel es sogar noch länger bei mir ,
und er übte seine tückischen Künste an meinen Gelenken mit besonderem
Mutwillen . Er sprang fast täglich auf neue, auch solche, die er meist
verschont, z. B . die Kiefergelenke und die Verbindungen der Nacken¬
wirbel , ergriff oft mehrere zugleich und einige wiederholt. Ich lag
unbeweglich auf dem Rücken, wie ein Käfer, den böse Buben mit der
Nadel lebend auf ein Brett spießten, und konnte kein Glied rühren
vor Schmerzen. In Schweiß gebadet wurde ich von Friesel krebsrot
und lag auf an mehreren Stellen .

Nach einigen Tagen empfand ich morgens Stechen in der Herz¬
gegend mit Beklemmung. Pfeufer stellte die Diagnose auf Entzündung
des Herzbeutels ; er gab meinem Vater sogleich Nachricht von meiner
Erkrankung und seinem Befunde, ohne mich von dem Briefe in Kennt¬
nis zu setzen. Abends wurde ich von dem Besuche meines Vaters
überrascht und aufgeregt. Ich hatte stets seine Ruhe am Kranken¬
bette bewundert, heute verließ ihn die Fassung. , Schluchzend trat er
zu mir , Pfeufer mußte ihm meinen Zustand als bedenklich geschildert
haben ; er that mir unsäglich leid. Um ihn zu beruhigen, stellte
ich mich ärgerlich über seine unnötige Erregtheit , mein Befinden sei
bereits gebessert, er möge getrost heimkehren. Er nahm sich zu¬
sammen und verweilte nicht lange. — Ich überdachte, nachdem er
weggegangen war , meinen Zustand mit der größten Gemütsruhe und
bedauerte , falls ich stürbe , nur meinen Vater , der so große Opfer
vergeblich gebracht haben sollte. — Sechs Jahre später sah ich dem
Tode abermals ins Gesicht. Wie anders war es mir da zu Mute !
Ich besaß Familie und sollte sie unversorgt zurücklassen.

Die Behandlung meiner Krankheit bietet nur wenig Interesse.
Ich nahm keine andern Arzneien als ein Wiener Tränkchen am ersten
Tag und wegen der gänzlichen Schlaflosigkeitund gesteigerten Schmerzen
in der Nacht vom Ende der ersten Woche an jeden Abend eine kleine
Gabe Morphium , einen Viertelgran . Pfeufer verordnete mir Colchicum,
aber ich konnte mich nicht entschließen, es zu nehmen. Auf das Herz
ließ er mir einige Tage lang einen Eisbeutel legen. Meine ent-
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zündeten Gelenke wurden in dicke Lagen von Werg eingeschlagen, ein
damals allgemein gebräuchliches örtliches Verfahren , das mir die
Schmerzen vermehrte, weshalb ich nach einigen Tagen dringend bat,
mich damit zu verschonen. Dagegen empfand ich äußerst wohlthuend
alle Morgen Abwaschungen am ganzen Leib mit warmem Wasser, dem
Kalilauge zugesetzt war , einer Mischung von 30 Teilen des offizinellen
I ^ nor Xali L3.n8ti «i auf 1000 Teile Brunnenwasser . Die Hälfte
davon weiter verdünnt mit der 4—6 fachen Menge badewarmen Wassers
von ungefähr 28 ° II, diente zur Abwaschung. Mittelst eines Bade¬
schwamms wurde ein Teil des Leibs nach dem andern vorgenommen
und jeder für sich mit einem zarten Tuche abgetrocknet. — Die Stunde
nach dieser Waschung war viele Wochen lang die einzige, leidlich er¬
trägliche. — Ich habe dieses Verfahren , das von Schoenlein stammt,
in meiner Praxis zeitlebens beibehalten und darf es warm empfehlen.

Bei diefer einfachen Behandlung bin ich schließlich genesen, an
meinem Herzen blieb lange Zeit eine vermehrte Erregbarkeit zurück,
die mich namentlich gegen Kaffee und Thee empfindlich machte, weit
weniger gegen Wein.

Wie überall , wo Entzündungen auftraten , meinten viele Aerzte
damals , auch beim Gelenkrheumatismus die Vlutentziehnngen nicht ent¬
behren zu können. Einer der meist beschäftigten Aerzte in Heidelberg
setzte einem meiner daran erkrankten Bekannten an jedes größere Gelenk,
sobald es zu schmerzen anfing, 6—10 Blutegel , mindestens 60 im ganzen,
ohne irgend einen wohlthätigen Einfluß auf den Gang der Krankheit.
— Daß der Aderlaß nichts nützte, hatte ich als Assistent bei Naegele
erfahren. Es war mir die kleine Schrift eines englischen Arztes —
ich glaube , er hieß Macleod — in die Hände geraten , worin der
Aderlaß als ein besonders wirksames Mittel gegen den akuten Gelenk¬
rheumatismus empfohlen war . Hat man noch keine eigene Erfahrung ,
so ist man leichtgläubig. Es lagen gerade zwei kräftige Perfonen heftig
von der Krankheit befallen in Naegeles Klinik, und mit seiner Genehmi¬
gung entzog ich jeder ein Pfund Blut . Der Erfolg war null . Der
Rheumatismus nahm unbehindert seinen, schließlich günstigen, Verlauf .
Ich hätte besser gethan, der Lehre Puchelts Glauben zu schenken, wo¬
nach der akute Gelenkrheumatismus eine, wie er sich ausdrückte, „cy-
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Nische" Krankheit sei, die sich durch Blutentziehungen in ihrem Gange
mcht irre machen lasse.

Mein Appetit war sechs Wochen lang gänzlich verschwunden, da¬
gegen quälte mich ein unlöschbarer Durst infolge der riesigen Schweiße.
Neben frischem Wasser trank ich anfangs große Mengen von Limonade
und später von Buttermilch . — Die erste feste Speise, die ich zu mir
nahm, waren geschabte säuerliche Aepfel.

Unter folchen Umständen war es kein Wunder , daß ich zum
Skelett abmagerte. Der Vater meines Freundes Bronner besuchte
mich acht Tage, nachdem ich das Bett verlassen hatte. Tief erschreckt
schrieb er seinem Sohne Eduard nach Paris , ich sei dermaßen abgezehrt,
daß ich unmöglich genesen könne.

Noch heute bin ich den Freunden und Bekannten dankbar , die
wir in den Nachten hilfreich beistanden, darunter Prof . Karl Schaible,
Hessen ich schon früher gedachte, und der Geh. Hofrat Oskar Diruf son.
in Kissingen. Eine treffliche Pflegerin war mir eine der klinischen
Wärterinnen , eine lange, schlanke Person , die meine Freunde die große
Seeschlange nannten . Sie war mir dankbar zugethan, weil ich sie in
5en Herbstferien an einer Perityphlitis glücklich behandelt hatte ; nach
einem Aderlaß waren Geschwulst, Schmerz und Fieber rasch bei ihr
verschwunden.

Die arme Seeschlange! Ein langes Leben schien ihr beschieden,
aber sie hatte ein zärtliches Herz und vermochte die Untreue ihres
Geliebten, der ihr die Ehe versprochen, nicht zu überleben. Sie ver¬
schaffte sich im Hospital ein Fliischchen Opiumtinktur . Im Wahne, das
Mittel , dem so viele Kranke Ruhe und süßen Schlaf verdanken, müsse
ihr in großer Gabe einen leichten Tod verschaffen, leerte sie es auf
einen Zug und büßte ihren Irrtum mit einem langen und schweren
Todeskampf.

Meine schmerzhafte Krankheit ist mir ein guter Lehrmeister ge¬
worden. Wer selbst auf der Folterbank gelegen hat, fühlt am wärmsten
mit dem Gemarterten , er begreift ihr Jammergeschrei, aber auch ihre
leisen Seufzer finden bei ihm volles Verständnis . Es giebt viele
Dinge in der ärztlichen Praxis , die der wissenschaftlichen Medizin
gleichgültig sind, aber für den Kranken Labsal und Balsam ; wer auf
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dem Krankenbette und nicht bloß an ihm geprüft wurde , weiß den
Wert eines mitfühlenden Blickes, eines guten Wortes zur rechten Zeit
am besten zu schätzen; den Physiologen läßt es gleichgiltig, wie die
Kissen für den Kranken gelegt werden, für den praktischen Arzt ist es
.eine ernste, wichtige Sache.

Mit dem Eintritt der Wiedergenesung bemächtigte sich meiner ein
Wolfshunger , der Magen versuchte sogar eines Tags zu meinem Schrecken
die sanfte Stimme des Herzens mit ungestümen Forderungen zu über¬
tönen. Ich war bereits außer Bette, als sich mir meine Braut und
meine älteste Schwester zu Besuch ansagten. Ich ließ ein Mahl richten
und wir speisten zusammen. Da gerieten in meinem Innern zwei
Stimmen feindlich aneinander. Die eine kam aus dem Herzen und
ermunterte die lieben Kinder : „Ihr guten Mädchen, greift steißig zu
und laßt es euch schmecken!" Die andere murrte aus der Tiefe : „Ich
beschwöre euch, laßt mir genug übrig !" — Gottlob , sie aßen be¬
scheiden, wie Vögelchen, die knurrende Stimme verstummte und das
Herz hüpfte vor Freude .
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